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Wenn alle Liebe gestorben ist dann ist es höchste Zeit für ein Winterwunder, wie Lisa Kleypas es beschert! MAGIC MIRRORS In goldenen Lettern prangt der Name über dem Schaufenster. Und dieser Spielzeugladen bedeutet Maggie Collins alles. Nachdem ihr Mann vor zwei Jahren gestorben ist, wagt sie in Friday Harbor einen Neuanfang. Als dann der attraktive Mark mit seiner kleinen Nichte Holly das Geschäft betritt, ist Maggie wie verzaubert. Viel mehr als Spielzeug wünscht sich das kleine Mädchen eine Mami!

Und ihr charmanter Onkel Kann es sein, dass das Schicksal Maggie diesen Mann geschickt hat? Aber nein, Mark ist allem Anschein nach vergeben.

Und doch erobert nicht nur das kleine Mädchen Maggies Herz im Sturm. Wenn Mark ihre Gefühle erwidert, wäre das Winterwunder perfekt ...






Prolog


Lieber Weihnachtsmann,


dieses Jahr wünsche ich mir nur ein Geschenk: eine Mom.


Vergiss bitte nicht, dass ich jetzt in Friday Harbor wohne. Danke.


In Liebe

Deine Holly




Kapitel 1


Bevor seine Schwester starb, führte Mark
Nolan das typische ruhelose Leben eines Junggesellen und pflegte ein eher gleichgültiges Verhältnis
zu seiner Nichte Holly. Er empfand vage Zuneigung, hatte aber keine echte
Beziehung zu ihr. Sie sahen einander nur auf Familienfesten. Zu ihren
Geburtstagen sowie zu Weihnachten schenkte er ihr immerhin stets etwas, meistens
waren es Gutscheine. Das war das Äußerste, an mehr Kontakt war Mark nie
interessiert.


Aber das
änderte sich grundlegend, als seine Schwester Victoria an einem regnerischen
Abend bei einem Autounfall auf der Interstate 95 in Seattle ums Leben kam. Sie
hatte nie ein Testament erwähnt oder über ihre Zukunftspläne für Holly
gesprochen. Mark wusste also nicht, was jetzt aus Vicks sechsjähriger Tochter
werden sollte. Seine Schwester war nicht verheiratet gewesen, und sie hatte
niemandem verraten, wer Hollys Vater war, nicht einmal ihren engsten Freunden.
Mark war sich nahezu völlig sicher, dass sie auch dem Vater selbst nie von
seiner Tochter erzählt hatte.


Als
Victoria seinerzeit nach Seattle gezogen war, hatte sie sich einer sehr
unkonventionellen Clique angeschlossen, darunter vor allem Musiker und andere
Künstler. Daraus ergab sich eine Reihe kurzer Affären, die Victoria zunächst
das bunte künstlerische Ambiente boten, nach dem sie sich gesehnt hatte.
Schließlich aber musste sie sich eingestehen, dass ein erfülltes Privatleben
allein nicht ausreichte. Man brauchte auch ein regelmäßiges Einkommen.


Also bewarb
sie sich bei einem Softwareunternehmen und bekam eine Stelle in der
Personalabteilung. Die Firma zahlte gut und erwies sich auch bei den
Sozialleistungen als großzügig. Leider musste Victoria ungefähr zeitgleich
feststellen, dass sie schwanger war.


Als Mark
sie nach dem Vater fragte, meinte sie nur: »Es ist besser für alle Beteiligten,
wenn er aus dem Spiel bleibt.«


»Du
brauchst aber jemanden, der dir hilft«, protestierte Mark. »Der Typ sollte
wenigstens seinen finanziellen Verpflichtungen nachkommen. Ein Kind
großzuziehen ist nicht gerade billig.«


»Ich komme
allein klar.«


»Vick ...
Ein Leben als alleinerziehende Mutter – das würde ich niemandem wünschen!«


»Sei
ehrlich. Du schiebst doch schon Panik, wenn du überhaupt nur an Kinder denkst.
Ich verstehe das, sehr gut sogar. Wenn man bedenkt, wie unsere Kindheit ausgesehen
hat ... Aber ich will dieses Baby, und ich werde ihm eine gute Mutter
sein.«


Sie hatte
ihr Versprechen gehalten. Victoria hatte sich als sehr verantwortungsbewusste
Mutter erwiesen. Sie war geduldig und lieb zu ihrem einzigen Kind. Sie schenkte
Holly Geborgenheit und Schutz, ohne sie zu sehr zu behüten. Woher sie ihre
mütterlichen Fähigkeiten nahm, war Mark ein Rätsel. Es konnte sich nur um
Instinkte handeln, denn eins stand fest: Von ihren Eltern hatte sie das nicht
gelernt.


Mark wusste
ohne jeden Zweifel, dass er über keinerlei Vaterinstinkte verfügte. Deshalb
warf es ihn völlig aus der Bahn, als er erfuhr, dass er nicht nur seine
Schwester verloren, sondern obendrein ein Kind bekommen hatte.


Nie hätte
er erwartet, zu Hollys Vormund bestimmt zu werden. Er kannte seine Fähigkeiten
recht genau, und er hatte keine Angst, unbekannte Situationen zu meistern. Aber
sich um ein Kind kümmern zu müssen ... Das überstieg seine Vorstellungskraft
bei Weitem.


Wenn Holly
ein Junge gewesen wäre, hätte er sich vielleicht eine klitzekleine Chance
eingeräumt. Jungen waren nicht sonderlich schwer zu durchschauen. Das weibliche
Geschlecht hingegen war Mark stets ein Rätsel geblieben.


Schon vor
langer Zeit hatte er akzeptiert, dass Frauen einfach schwierig waren. Sie sagten
Dinge wie: »Wenn du nicht von allein drauf kommst, werde ich es dir auch nicht
verraten.« Sie bestellten nie selbst ihr Dessert, und wenn sie einen
fragten, was sie anziehen sollten, wählten sie am Ende immer etwas ganz anderes
als das, was man ihnen vorgeschlagen hatte.


Obwohl Mark
also niemals von sich behaupten würde, Frauen zu verstehen, betete er sie an.
Er liebte die Überraschungen, die sie ihm bereiteten, ebenso wie ihre undurchschaubaren
und faszinierenden Stimmungsschwankungen.


Aber wenn
es darum ging, eines dieser seltsamen Wesen aufzuziehen ... Um Himmels willen,
nein! Das Risiko war viel zu groß. Niemals könnte er einem Mädchen ein gutes
Vorbild sein, geschweige denn eine Tochter auf die Fallstricke der modernen
Gesellschaft vorbereiten. Dafür reichten seine Fähigkeiten einfach nicht aus.


Mark und
seine Geschwister waren in einer Familie aufgewachsen, in der die Eltern einen
Zermürbungskrieg gegeneinander führten und die Kinder dabei für ihre Zwecke
manipulierten. Infolgedessen waren die drei Brüder Mark, Sam und Alex heilfroh
gewesen, eigene Wege gehen zu können, kaum dass sie erwachsen waren.


Victoria
hingegen hatte sich immer die enge Beziehung und den Zusammenhalt gewünscht,
die ihre Familie ihr nie hatte bieten können. Beides hatte sie als
alleinerziehende Mutter für Holly gefunden und war glücklich damit.


Aber eine
unglückliche halbe Drehung am Lenkrad und ein schlüpfriges Stück nasser Asphalt
waren ihr zum Verhängnis geworden. Ihr Wagen war außer Kontrolle geraten, und
Victorias Leben hatte grausam früh geendet.


Sie hatte
in dem Ordner mit ihrem Testament einen verschlossenen Briefumschlag
hinterlassen, der an Mark adressiert war. Darin stand:


Niemand
außer Dir kommt als Vormund infrage. Holly kennt weder Sam noch Alex. Ich
schreibe dies in der Hoffnung, dass Du es nie lesen musst, aber falls doch:
Kümmere Dich um meine Tochter, Mark! Steh ihr bei! Sie braucht Dich. Mir ist
klar, wie überwältigend Dir diese Verantwortung vorkommen muss, und es tut mir
leid. Ich weiß, dass Du Dir das nie gewünscht hast. Aber Du kannst es.


Du wirst
mit allem zurechtkommen.


Zermartere
Dir nicht den Kopf, wie Du das anstellen sollst. Hab sie einfach lieb! Der
Rest ergibt sich von allein.


»Du
willst sie wirklich
zu dir nehmen?« Sam hatte die Frage am Tag der Beerdigung gestellt, nach
einem Empfang in Victorias Haus. Es war ein unheimliches Gefühl, sich in
diesem Haus aufzuhalten. Alles war noch so, wie sie es hinterlassen hatte. Die
Bücher im Regal, ein Paar Schuhe achtlos hingeworfen auf dem Boden der Abstellkammer,
ein Lippenstift auf der Ablage unter dem Badezimmerspiegel.


»Natürlich
nehme ich sie zu mir«, antwortete Mark. »Was bleibt mir denn sonst
übrig?«


»Was ist
mit Alex? Er ist verheiratet. Warum hat Vick ihre Tochter nicht ihm und Darcy
anvertraut?«


Mark warf
ihm einen vielsagenden Blick zu. Die Ehe ihres
jüngsten Bruders ähnelte einem virenverseuchten Computer. Selbst im
abgesicherten Modus liefen darauf Programme, die auf den ersten Blick harmlos
wirkten, aber im Hintergrund Übles anrichteten.


»Hättest du
den beiden dein Kind anvertraut?«, fragte Mark.


Langsam
schüttelte Sam den Kopf. »Vermutlich nicht.«
 »Also sind du und ich alles,
was Holly hat.«


Sam musterte
ihn misstrauisch. »Du gehst hier eine Verpflichtung ein, nicht ich. Es
hat schon seinen Grund, warum Vick nicht mich zum Vormund bestimmt hat. Ich
kann nicht mit Kindern umgehen.«


»Trotzdem
bist du Hollys Onkel.«


»Ja, ihr
Onkel. Meine Verantwortung beschränkt sich darauf, schlechte Witze über
Körperfunktionen zu reißen und bei Familienfesten zu viel zu trinken. Ich bin
ganz und gar kein väterlicher Typ.«


»Das bin
ich auch nicht«, gab Mark finster zurück. »Aber wir müssen es versuchen.
Es sei denn, wir wollen sie in eine Pflegefamilie geben.«


Sam
runzelte die Stirn und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Wie steht
Shelby zu dieser Sache?«


Bei der
Erwähnung seiner Freundin schüttelte Mark den Kopf. Sie war Innenarchitektin,
und sie waren einander begegnet, als sie die Inneneinrichtung des Luxushauses
eines Freundes in Griffin Bay geplant hatte. »Ich gehe erst seit ein paar
Monaten mit ihr. Entweder sie kommt damit zurecht, oder sie lässt mich sitzen.
Die Entscheidung überlasse ich ihr. Und ich werde sie nicht darum bitten, mir
zu helfen. Ich trage die Verantwortung. Und du auch.«


»Vielleicht
kann ich manchmal den Babysitter spielen. Aber zähl nicht allzu sehr auf meine
Hilfe. Ich habe alle meine Rücklagen in mein Weingut gesteckt.«


»Obwohl ich
dir geraten hatte, das nicht zu tun, du Genie.«


Sam senkte
die Lider über den Augen, die so blaugrün wie die seines Bruders waren. »Wenn
ich auf deine guten Ratschläge hören würde, müsste ich ja deine Fehler wiederholen,
statt meine eigenen zu machen.« Er stockte. »Wo bewahrt Vick eigentlich
ihren Schnaps auf ?«


»In der
Speisekammer.« Mark ging zu einem Schrank, kramte zwei Gläser heraus und
gab Eis hinein.


Sam
durchstöberte die Speisekammer. »Schon irgendwie komisch – wir trinken ihren
Schnaps, und sie ist ... tot.«


»Sie wäre
die Erste, die uns dazu auffordern würde.«


»Vermutlich
hast du recht.« Sam kam mit einer Flasche Whiskey zurück an den Tisch.
»Hatte sie eine Lebensversicherung?«


Mark
schüttelte den Kopf. »Schon, aber sie hat die Prämien nicht bezahlt.«


Sam
musterte ihn besorgt. »Ich schätze, du wirst das Haus zum Verkauf
anbieten?«


»Ja. Aber
ich glaube nicht, dass es etwas einbringen wird. Der Immobilienmarkt gibt
zurzeit nicht viel her.« Mark schob seinem Bruder sein Glas hin. »Nicht
knausern, bitte.«


»Keine
Bange.« Sam füllte die Gläser fast bis zum Rand. Dann setzten sie sich
wieder einander gegenüber, stießen schweigend miteinander an und tranken. Der
Whiskey war gut, floss glatt durch Marks Kehle und füllte seinen Bauch mit
angenehmer Wärme.


Mark war
überrascht, wie gut es ihm tat, mit seinem Bruder zusammenzusitzen und zu
reden. Es sah ganz so aus, als stünden die Auseinandersetzungen ihrer Kindheit
– die ständigen Streitereien und kleineren Vertrauensbrüche –
ihnen nicht mehr im Weg. Jetzt waren sie erwachsen. Sie konnten vielleicht
sogar Freunde werden, was ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war, solange ihre
Eltern noch gelebt hatten.


Alex
hingegen konnte man gar nicht nah genug kommen, um zu entscheiden, ob man ihn
mochte oder verabscheute. Er und seine Frau Darcy waren zu der Beerdigung
erschienen. Auf dem anschließenden Empfang waren sie nur etwa fünfzehn Minuten
geblieben und dann gegangen. Sie hatten kaum ein Wort mit jemandem gewechselt.


»Sie sind
schon weg?«, hatte Mark ungläubig gefragt, als ihm ihre Abwesenheit
aufgefallen war.


»Wenn du
gewollt hättest, dass sie länger bleiben«, meinte Sam, »hättest du die
Trauerfeier im Nordstrom in Seattle abhalten sollen.«


Zweifellos
fragten sich die Leute, wie es möglich war, dass die drei Brüder auf San Juan,
einer Insel mit gerade mal achttausend Einwohnern, wohnten und doch so wenig
miteinander zu tun hatten.


Alex lebte
mit seiner Frau in Roche Harbor auf der Westseite der Insel. Wenn er nicht
gerade für sein Immobilienunternehmen arbeitete, führte er Darcy zu gesellschaftlichen
Ereignissen nach Seattle aus. Mark seinerseits hatte gut in der kleinen
Kaffeerösterei zu tun, die er in Friday Harbor gegründet hatte. Sam, der sich
fast ständig in seinem Weingut aufhielt und dort seine Rebstöcke hegte und
pflegte, fühlte sich der Natur weit stärker verbunden als den Menschen.


Aber sie
hatten eines gemeinsam: ihre Liebe zu San Juan. Sie gehörte zu einem Archipel
von beinahe zweihundert Inseln im Staate Washington, von denen einige auch in
den Bezirken Whatcom und Skagit lagen. Die Nolans hatten ihre Kindheit im
Regenschatten der Olympic Mountains verbracht, in einer Gegend, die gut vom
grauen Klima des amerikanischen Nordwestens abgeschirmt war.


Sie waren
in der salzigen Meeresluft groß geworden, hatten beinahe ständig den Schlick
des feuchten Bodens an den bloßen Füßen gehabt. Sie genossen die milden
Morgenstunden, die klaren Tage unter blauem Himmel und die schönsten Sonnenuntergänge
der Welt. Nichts war faszinierender als der Anblick der flinken Wasserläufer,
die zwischen den Wellen umherhuschten. Oder dem der Weißkopfseeadler, die am
Himmel kreisten und sich auf Beute stürzten. Oder dem Tanz der Schwertwale,
deren glatte, geschmeidige Körper auf- und wieder abtauchten, deren
Rückenflossen die Salish Sea durchschnitten, während sie Jagd auf die
wandernden Lachse machten.


Die Brüder
hatten jeden Quadratzentimeter der Insel erkundet, hatten auf den vom Wind
zerklüfteten Hängen über der Küste, in den düsteren Schatten der Wälder und auf
den Wiesen herumgetollt, auf denen Wildblumen mit faszinierenden Namen blühten:
Schokoladenlilie, Sternschnuppe, Meeresröte. Kein Gewässer, kein Fleckchen
Erde, kein Stück Himmel war auch nur annähernd so vollkommen wie San Juan.


Obwohl sie
alle auf verschiedene Colleges gegangen waren und versucht hatten, sich
woanders heimisch zu fühlen, hatte die Insel sie immer wieder zurückgelockt.
Sogar Alex, der nüchterne, kalte, ehrgeizige Alex, war zurückgekommen.


Hier kannte
man noch die Bauern, deren Produkte man aß, und den Typen, der die Seife
herstellte, mit der man sich wusch. Man grüßte die Besitzer der Restaurants,
die man besuchte, mit Vornamen, und konnte gefahrlos per Anhalter
unterwegs sein, weil die freundlichen Inselbewohner gern jeden mitnahmen, der
gerade eine Mitfahrgelegenheit brauchte.


Victoria
hatte als einziges Familienmitglied etwas gefunden, für das es sich lohnte,
San Juan zu verlassen. Sie hatte sich in die Glastürme und Häuserschluchten von
Seattle verliebt, in das städtische Kulturleben, die modern und stilvoll
ausgestatteten Restaurants, in denen dem Gaumenkitzel gefrönt wurde, und in das
alle Sinne beflügelnde Labyrinth des Pike Place Market, des größten Wochenmarktes
von Seattle.


Auf Sams
Bemerkung, dass die Leute in der Stadt für seinen Geschmack zu viel redeten und
grübelten, hatte sie geantwortet, dass Seattle sie klüger mache.


»Ich
brauche nicht klüger zu werden«, hatte Sam daraufhin gemeint. »Je klüger
man ist, desto mehr Gründe hat man, sich elend zu fühlen.«


»Das
erklärt natürlich, warum wir Nolans immer so wahnsinnig gut drauf sind«,
hatte Mark daraufhin eingeworfen und ihre Schwester damit zum Lachen gebracht.


Kurz darauf
war sie wieder ernst geworden. »Das gilt aber nicht für Alex. Ich glaube nicht,
dass er bisher auch nur einen Tag seines Lebens glücklich war.«


»Alex will
gar nicht glücklich sein«, hatte Mark erwidert. »Er ist schon mit weitaus
weniger zufrieden.«


Mark schob
die Erinnerungen beiseite und fragte sich, was Victoria wohl sagen würde, wenn
sie wüsste, dass Holly auf San Juan aufwachsen würde.


Ihm wurde
erst bewusst, dass er laut gedacht hatte, als Sam ihm antwortete.


»Glaubst du
ernsthaft, das hätte sie überrascht? Vick wusste, dass du die Insel nie
verlassen würdest. Du hast hier deine Kaffeerösterei, dein Zuhause und deine
Freunde. Ich bin sicher, dass sie wusste: Wenn ihr etwas zustoßen sollte, holst
du Holly nach Friday Harbor.«


Mark
nickte. Er empfand eine innere Leere und Niedergeschlagenheit. Was der Verlust
der Mutter für das Kind bedeutete, darüber mochte er gar nicht nachdenken.


»Hat sie
heute irgendwas gesagt?«, fragte Sam. »Ich habe keinen Piep von ihr
vernommen.«


Seit Holly
vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte, schwieg sie. Wenn man sie etwas fragte,
nickte sie nur oder schüttelte den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck wirkte entrückt
und verstört. Sie hatte sich tief in sich selbst zurückgezogen, und niemand
konnte sie dort erreichen.


In der
Nacht, in der Victoria ums Leben gekommen war, war Mark vom Krankenhaus direkt
zu ihrem Haus gefahren, in dem sich ein Babysitter um das kleine Mädchen
gekümmert hatte. Gleich am nächsten Morgen hatte Mark dem Kind gesagt, was
geschehen war. Und seitdem war er praktisch nicht von ihrer Seite gewichen.


»Nichts«,
antwortete er. »Wenn sie bis morgen nicht anfängt zu reden, gehe ich mit Holly
zu ihrem Kinderarzt.« Er atmete flach und zittrig aus, bevor er
hinzufügte: »Ich weiß nicht mal, wer ihr Kinderarzt ist.«


»Am
Kühlschrank hängt ein Zettel mit Namen und Telefonnummern«, meinte Sam.
»Hollys Arzt steht auch darauf. Ich schätze, Vick hatte den Zettel für den
Babysitter dort hängen. Damit er im Notfall weiß, an wen er sich zu wenden
hat.«


Mark erhob
sich, ging hinüber zum Kühlschrank, nahm den Haftnotizzettel ab, der dort hing,
und steckte ihn in seine Brieftasche. »Großartig«, meinte er sarkastisch.
»Jetzt weiß ich wenigstens genauso viel wie der Babysitter.«


»Es ist ein
Anfang.«


Mark setzte
sich wieder an den Tisch und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Whiskey.
»Es gibt da etwas, was ich mit dir bereden muss. Meine Wohnung in Friday Harbor
ist zu klein für mich und Holly. Ich habe dort nur ein Schlafzimmer, und es
gibt keinen Hof, auf dem die Kleine spielen könnte.«


»Willst du
die Wohnung verkaufen?«


»Vielleicht
vermiete ich sie.«


»Und wo
willst du dann hin?«


Mark
schwieg lange und nachdrücklich, bevor er antwortete: »Du hast jede Menge
Platz bei dir.«


Sams Augen
weiteten sich. »Nein, habe ich nicht.«


Vor zwei
Jahren hatte Sam fünfzehn Morgen Land an der False Bay gekauft, um sich seinen
lang gehegten Traum von einem eigenen Weingut zu erfüllen. Das Ackerland
bestand aus gut durchlässigem Sand- und Schotterboden – ideal für den
Weinanbau im kühlen Klima der nordwestlichen Pazifikküste. Auf dem Grundstück
stand ein riesiges, baufälliges viktorianisches Farmhaus mit umlaufender
Veranda, vielen Erkerfenstern, einem großen Eckturm und bunten Dachschindeln.


Das Haus
als renovierungsbedürftig zu bezeichnen wäre ausgesprochen schmeichlerisch
gewesen. Sämtliche Holzteile ächzten und knarzten, Wände und Dach waren
teilweise abgesackt, die Decken hingen durch. Und wenn es regnete, tropfte es
an allen Ecken und Enden, ohne dass festzustellen war, wo das Wasser eindrang.
Alle vorherigen Bewohner hatten im Haus Spuren hinterlassen: Sie hatten
Badezimmer errichtet, wo nie welche vorgesehen gewesen waren, dünne
Zwischenwände aus Spanplatten eingezogen, flache Wandschränke mit klemmenden
Schiebetüren eingebaut, Kirschbaumregale mit mehreren Farbschichten
zugekleistert und die typischen Holzver zierungen im Zuckerbäckerstil mit
billiger weißer Farbe übertüncht. Auf den alten Hartholzdielen war entweder
Linoleum verlegt worden, oder es lagen so dicke FlokatiTeppiche darauf, dass
alles, was zu Boden fiel, unauffindbar darin verschwand.


Das Haus
hatte aber auch seine positiven Seiten: Es bot mehr als genug Platz für zwei
Junggesellen und ein sechsjähriges Kind, hatte einen großen Hof und einen noch
größeren Obstgarten. Außerdem war die False Bay Marks Lieblingsecke der Insel.


»Kommt gar
nicht infrage«, wehrte Sam ab. »Ich lebe gern allein.«


»Was hast
du zu verlieren, wenn du uns bei dir wohnen lässt? Wir würden dich komplett in
Ruhe lassen und kein bisschen stören.«


Uns.
Wir. Diese Worte
waren offenbar im Begriff, das »ich« in den meisten Sätzen zu verdrängen,
die Mark künftig von sich geben würde.


»Du machst
Witze, oder? Hast du eine Vorstellung, was es für einen alleinstehenden Mann
bedeutet, mit Kindern zusammenzuleben? Du kriegst keine Chance mehr, eine tolle
Frau zu treffen, denn tolle Frauen haben weder Lust, sich beschwatzen zu
lassen, als Babysitter zu fungieren, noch sind sie scharf darauf, das Kind
einer anderen aufzuziehen. Und selbst wenn es dir auf wundersame Weise
gelingen sollte, eine tolle Frau zu erobern, kannst du sie nicht halten. Keine
spontanen Wochenendtrips nach Portland oder Vancouver, kein wilder Sex, kein
endloses Ausschlafen und Rekeln im Bett. Niemals.«


»Du hast
doch jetzt auch nichts dergleichen«, wandte Mark ein. »Du verbringst deine
gesamte Freizeit auf deinem Weingut.«


»Ja, schon,
aber das Entscheidende ist: Ich mache das, weil ich
es so will. Das ist
meine freie Entscheidung. Wenn ein Kind da ist, gibt es diese
Entscheidungsfreiheit nicht mehr. Deine Freunde genehmigen sich ein Bierchen
und schauen sich ein Footballspiel im Fernsehen an – und du suchst im
Supermarkt nach Fleckentfernern und Crackern.«


»Das bleibt
doch nicht ewig so.«


»Nein, nur
für den Rest meiner Jugend.« Sam verschränkte die Arme auf dem Tisch und
senkte die Stirn, als wolle er sie gegen die Tischplatte hämmern, beließ es
dann aber dabei, das Gesicht auf die Arme zu legen.


»Wie
definierst du deine Jugend, Sam? Für mich sieht es nämlich so aus, als hättest
du sie schon vor etlichen Jahren hinter dir gelassen.«


Sam rührte
sich nicht, sondern hob nur den Zeigefinger seiner rechten Hand. »Ich hatte
Pläne für meine Dreißiger«, murmelte er. »Und darin kamen Kinder einfach
nicht vor.«


»In meinen
Plänen auch nicht.«


»Ich bin
noch nicht bereit für so etwas.«


»Ich auch
nicht. Genau deshalb brauche ich deine Hilfe.« Mark seufzte tief. »Sam,
wann habe ich dich jemals um irgendetwas gebeten?«


»Noch nie.
Aber musst du ausgerechnet jetzt damit anfangen?«


Mark
verlegte sich auf sanftes Bitten und Drängen. »Sieh es doch mal so ... Wir
fangen ganz vorsichtig an. Wir werden Hollys Fremdenführer ins Leben werden.
Ganz lockere Reiseleiter, die ihr niemals mit irgendwelchem Mist wie
,angemessener Bestrafung' oder ,Weil ich es so sage' kommen werden. Ich bin mir
darüber im Klaren, dass ich kein meisterhafter Erzieher sein werde ... Aber im
Gegensatz zu unserem Vater werde ich, auch wenn ich Fehler mache, das Mädchen
immer liebevoll behandeln. Ich werde Holly keine Ohrfeige verpassen, wenn sie
ihr Zimmer nicht aufräumt. Ich werde sie nicht zwingen, Stangensellerie zu
essen, wenn sie den nicht mag. Ich werde keine Psychospielchen mit ihr treiben.
Mit etwas Glück gewinnt sie auf diese Weise eine vernünftige Weltsicht und
erlernt einen Beruf, von dem sie leben kann. Ganz egal, wie wir uns dabei
anstellen – so wird es allemal besser sein, als wenn Fremde ihre Pflegeeltern
werden. Oder noch schlimmer: andere Verwandte.«


Sam hatte
sein Gesicht immer noch auf seine verschränkten Arme gepresst und murmelte
resigniert ein paar Flüche in sich hinein. Wie Mark gehofft hatte, war Sams Gerechtigkeitsempfinden
geweckt worden.


»Na
schön.« Er seufzte tief. »Okay. Aber nur unter mehreren Bedingungen.
Erstens: Ich will die Mieteinnahmen von deiner Wohnung haben, wenn du sie
loswirst.«


»Einverstanden.«


»Und
zweitens: Ich brauche Hilfe bei der Sanierung des Hauses.«


Mark warf
ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ich bin alles andere als ein geschickter
Handwerker. Ich habe zwar grundlegende Kenntnisse, aber ...«


»Du bist
geschickt genug. Und es wird Balsam für meine Seele sein, dir zuzusehen, wie du
meine Fußböden abschleifst und neu lackierst.« Jetzt, da Sam die
Zusicherung hatte, sowohl Geld als auch eine billige Arbeitskraft zu bekommen,
ließ seine Abwehrhaltung nach. »Wir probieren das ein paar Monate aus. Aber
wenn ich feststelle, dass ich mit dem Arrangement nicht zurechtkomme, musst du
das Kind woanders unterbringen.«


»Sechs
Monate.«


»Vier.«


»Sechs!«


»Okay,
okay, verdammt! Sechs Monate.« Sam goss sich noch einen Whiskey ein. »Mein
Gott«, murmelte er. »Drei Nolans unter einem Dach. Das gibt garantiert
eine Katastrophe.«


»Die
Katastrophe hat es bereits gegeben«, entgegnete Mark kurz angebunden. Er
hätte noch mehr dazu gesagt, aber er hörte schlurfende Schritte im Flur.


Holly trat
in die Küche ein. Sie war aus dem Bett aufgestanden und stand jetzt mit
verwirrtem, verschlafenem Gesichtsausdruck da. Ein kleiner Flüchtling in einem
rosa Schlafanzug, mit nackten Füßen, die auf dem dunklen Schieferboden blass
und verletzlich wirkten.


»Was ist
los, mein Schatz?«, fragte Mark sanft und trat zu ihr. Er nahm Holly auf
die Arme – sie wog bestimmt nicht mehr als zwanzig Kilo –, und sie klammerte
sich an ihn wie ein Äffchen. »Kannst du nicht schlafen?«


Das Gewicht
ihres Köpfchens an seiner Schulter, die weichen verstrubbelten Haare, der
Kindergeruch nach Buntstiften und Erdbeershampoo – das alles erfüllte ihn mit
einer Zärtlichkeit, die ihn nervös machte.


Sie hatte
nur ihn, niemanden sonst.


Hab sie
einfach lieb ...


Das würde
der einfachste Teil seiner Aufgabe werden. Was ihm Sorgen bereitete, war der
große komplizierte Rest.


»Ich bring
dich wieder ins Bett und deck dich schön warm zu, Schatz«, sagte Mark. »Du
musst schlafen. Wir haben morgen eine Menge vor.«


Sam folgte
ihm, als Mark das Mädchen zurück ins Schlafzimmer trug. Über ihrem Bett hatte
Victoria ein Mobile aus Stoffschmetterlingen mit Flügeln aus dünner,
durchscheinender Gaze aufgehängt. Mark legte Holly auf die Matratze, breitete
die Decke über sie, zog sie ihr bis ans Kinn und setzte sich auf die Bettkante.


Die Kleine
lag ruhig da, ohne auch nur zu blinzeln, und schaute ihn an. Mark erwiderte den
gequälten Blick ihrer blauen Augen und strich ihr sanft die Haare aus der
Stirn. Er war bereit, alles für sie zu tun. Die Intensität seiner Gefühle
überraschte ihn. Er konnte Hollys Verlust nicht wettmachen. Er konnte ihr die
Mutter nicht ersetzen, ihr nicht das Leben geben, das sie gehabt hätte. Aber
er konnte sich um sie kümmern und für sie sorgen. Er würde sie nicht im Stich
lassen.


All das und
noch viel mehr ging ihm durch den Kopf. Aber er sprach es nicht aus.
Stattdessen fragte er: »Soll ich dir eine Gutenachtgeschichte erzählen?«


Holly
nickte. Ihr Blick huschte kurz zu Sam hinüber, der sich an den Türrahmen
gelehnt hatte.


»Es waren
einmal«, begann Mark, »drei Bären.«


»Zwei
Bärenonkel«, warf Sam von der Tür aus ein. Er klang ein wenig
schicksalsergeben. »Und ein Bärenkind.«


Mark
lächelte schwach und streichelte weiter Hollys Haar. »Und sie lebten alle
zusammen in einem großen Haus am Meer ...«




Kapitel 2


Maggie blickte auf, als die Ladenglocke anschlug und
der Mann ihrer Träume durch die Tür trat.
Leider gehörte er offensichtlich in die Wirklichkeit einer anderen Frau, denn
er hielt ein kleines Mädchen an der Hand, das seine Tochter sein musste. Die
Kleine sauste sofort los, um sich das große Karussell anzuschauen, das sich in
einer Ecke des Spielzeugladens gemächlich drehte. Ihr Vater folgte ihr deutlich
langsamer.


Das Licht
der niedrig stehenden Septembersonne spielte in seinen dunklen Haaren. Sie
mussten von Natur aus gelockt sein, denn trotz des praktischen kurzen Stufenschnitts
ringelten sie sich leicht in seinem Nacken.


Als er
unter einem Mobile hindurchging, das von der Decke hing, duckte er sich ein
wenig, um nicht mit dem Kopf dagegenzustoßen. Er bewegte sich mit der lässigen
Körperhaltung eines Athleten. Maggie war sicher: Wenn man ihm unerwartet etwas
zuwarf, würde er es fangen, ohne zu zögern.


Offenbar
spürte er, dass Maggie ihn fasziniert beobachtete, denn er schaute kurz zu ihr
hinüber. Sein Körper wirkte kraftvoll, seine Gesichtszüge kantig und ansprechend.
Seine Augen leuchteten blau, so blau, dass Maggie die Farbe erkennen konnte,
obwohl sie am anderen Ende des Ladens stand. Trotz seiner Größe und seines
beeindruckenden Aussehens wirkte er kein bisschen angeberisch, sondern
strahlte ein ruhiges, gelassenes Selbstvertrauen aus. Auf Kinn und Wangen
zeigte sich ein Ansatz von Bartstoppeln. Seine Jeans waren so abgetragen, dass
man sie schon als abgerissen bezeichnen konnte. Er wirkte dadurch leicht
verwegen – und ungemein attraktiv.


Und er war
vergeben.


Maggie riss
den Blick von ihm los und griff hastig nach einem hölzernen Webrahmen.
Sorgfältig begann sie, ihn neu zu bespannen.


Der Mann
schob die Hände in die Hosentaschen und ging zu seiner Tochter hinüber. Die
Eisenbahn, die sich einmal durch den ganzen Laden schlängelte, erregte seine
Aufmerksamkeit. Die Schienen verliefen auf Regalbrettern nahe der Decke.


Seit der Magic
Mirror, der Zauberspiegel, vor drei Monaten eröffnet hatte, lief das
Geschäft glänzend. Auf den Tischen stapelten sich altmodische Spielzeuge:
Ferngläser, handgefertigte Jo-Jos, hölzerne Fahrzeuge, lebensechte
Plüschtiere und stabile Drachen.


»Das sind
Mark Nolan und seine Nichte Holly«, flüsterte Elizabeth, eine der
Verkäuferinnen, Maggie zu. Elizabeth war eine lebhafte ältere Dame, die
scheinbar jeden auf San Juan kannte. Obwohl sie schon in Rente war, hatte sie
eine Teilzeitstelle in dem Laden angenommen, und Maggie, die erst im Frühsommer
von Bellingham hierhergezogen war, sah in ihr eine Informationsquelle von unschätzbarem
Wert.


Elizabeth
kannte die Kunden samt ihrer Familiengeschichten und persönlichen Vorlieben,
und sie vergaß nie die Namen ihrer Enkelkinder. »Hat Zachary nicht bald
Geburtstag?«, konnte sie eine Freundin erinnern, die im Laden
herumstöberte. Oder: »Ich habe gehört, der arme kleine Madison ist krank. Wir
haben ein paar tolle neue Bücher hereinbekommen – genau das Richtige zum Lesen
im Bett.«


Wenn
Elizabeth da war, verließ niemand den Laden, ohne etwas gekauft zu haben. Von
Zeit zu Zeit rief sie sogar Kunden an, wenn etwas Neues hereingekommen war, von
dem sie glaubte, es könnte ihnen gefallen. Auf der Insel war Mundpropaganda
immer noch die effektivste Werbung.


Maggies Augen weiteten sich ein wenig.
»Seine Nichte?«


»Ja, Mark
zieht sie auf. Ihre Mutter ist vor etwa sechs Monaten bei einem Autounfall
gestorben. Das arme kleine Ding. Also holte Mark sie von Seattle hierher.
Seitdem leben sie auf dem Weingut Rainshadow Vineyard im Haus seines
Bruders Sam. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass die beiden sich ganz
allein um ein kleines Mädchen kümmern können, aber bisher kommen sie prima zurecht.«


»Sie sind
beide unverheiratet?«


Das ging
Maggie im Grunde nichts an, aber die Frage war ihr einfach herausgerutscht,
bevor sie sich hätte zurückhalten können.


Elizabeth
nickte. »Es gibt noch einen dritten Bruder. Alex. Der ist verheiratet, aber ich
habe gehört, dass die Ehe nicht gut läuft.« Sie warf einen mitleidigen
Blick auf Holly. »Ihr fehlt eine weibliche Bezugsperson. Wahrscheinlich ist das
einer der Gründe, warum sie nicht spricht.«


Maggie zog
die Brauen hoch. »Mit Fremden, meinst du?«


»Mit
niemandem. Seit dem Unfall spricht sie gar nicht mehr.«


»Oh«,
flüsterte Maggie. »Einer meiner Neffen hat mit niemandem in der Schule
gesprochen, als er eingeschult wurde. Aber er redete natürlich zu Hause, mit
seinen Eltern.«


Elizabeth
schüttelte bedauernd den Kopf. »Soweit ich weiß, schweigt Holly die ganze
Zeit.« Sie setzte sich einen kegelförmigen rosa Hut mit Schleier und
weißen Löckchen auf, die wie Schmetterlingsfühler tanzten, und befestigte ihn
mit einem Gummiband unter ihrem Kinn. »Sie hoffen, dass sie das bald
überwindet. Der Arzt hat ihnen gesagt, sie sollten sie nicht drängen.«


Dann nahm
Elizabeth sich einen Zauberstab mit einem funkelnden Stern an der Spitze und
ging in den hinter dem Ladenbereich liegenden Veranstaltungsraum, wo eine Geburtstagsfeier
im Gange war. »Zeit für den Kuchen, Eure Majestäten«, verkündete sie.
Fröhliches Kinderkreischen brandete auf, bevor sich die Tür hinter ihr schloss.


Maggie kassierte
bei einem Kunden, der ein Plüschkaninchen und ein Bilderbuch gekauft hatte.
Dann schaute sie sich suchend im Laden um, bis sie Holly Nolan wieder
entdeckte.


Das Kind
stand vor dem Häuschen einer Fee, das an der Wand hing, und schaute es unverwandt
an. Maggie hatte das Häuschen selbst gebaut. Das Dach war mit getrocknetem
Moos und golden lackierten Kronkorken verziert, die runde Tür bestand aus dem
Gehäuse einer kaputten Taschenuhr. Holly reckte sich auf die Zehenspitzen und
spähte durch eines der winzigen Fenster in das Häuschen hinein.


Maggie trat
hinter dem Verkaufstresen hervor und näherte sich dem Mädchen. Ihr entging
nicht, wie sich der Rücken der Kleinen abwehrend versteifte.


»Weißt du,
was das ist?«, fragte Maggie sanft. Holly schüttelte den Kopf, ohne sie
anzusehen.


»Die
meisten Leute glauben, das sei ein Puppenhaus. Aber das stimmt nicht. Das ist
das Haus einer Fee.«


Jetzt
wandte Holly sich ihr zu und musterte sie gründlich von unten bis oben, von
den Turnschuhen bis hinauf zu Maggies roten Locken.


Überrascht
stellte Maggie fest, wie sie auf die Kleine reagierte: mit einem plötzlich
aufwallenden Gefühl von Wärme und Zärtlichkeit. Der zerbrechliche Ernst dieses Kindes, das
nicht mehr darauf vertrauen konnte, dass irgendetwas in seinem Leben Bestand
haben würde, berührte sie zutiefst. Gleichzeitig spürte sie, dass Holly
trotzdem immer noch ein Kind war und damit offen für Dinge, die etwas Magisches
an sich hatten.


»Die Fee,
die in diesem Haus lebt, ist tagsüber nicht da«, erklärte Maggie. »Aber
die Nächte verbringt sie darin. Ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen, wenn
du dir ihr Häuschen von innen anschaust. Möchtest du?«


Holly
nickte.


Vorsichtig
löste Maggie den Verschluss an der Seite des Häuschens und klappte die ganze
Front auf. Dahinter lagen drei kleine möblierte Zimmer mit einem Bettehen aus
Zweigen ... einer vergoldeten Espressotasse, die als Badewanne diente ...
einem Tisch, der die Form eines Pilzes hatte ... und einem Stuhl aus einem
Weinkorken.


Maggie
freute sich zu sehen, wie Holly zögerlich begann zu lächeln. Die Zahnlücke im
Unterkiefer, die sie dabei zeigte, machte die Kleine nur noch liebenswerter.


»Die Fee
hat übrigens keinen Namen«, vertraute Maggie dem Kind an und schloss das
Häuschen wieder. »Keinen menschlichen Namen, meine ich. Nur einen Feennamen,
den natürlich kein Mensch aussprechen kann. Ich überlege schon ewig, wie ich
sie nennen soll. Wenn mir der richtige Name für sie eingefallen ist, schreibe
ich ihn auf die Eingangstür. Vielleicht nenne ich sie Lavender. Oder Rose. Was
meinst du, gefällt dir einer dieser Namen?«


Holly
schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, während sie nachdenklich
das Häuschen musterte.


»Wenn dir
ein passender Name einfällt«, fuhr Maggie fort, »dann kannst du ihn mir
aufschreiben.«


Im selben
Moment gesellte sich Hollys Onkel zu ihnen und legte dem Mädchen beschützend
die Hand auf die schmale Schulter. »Alles in Ordnung, Holly?«


Seine
Stimme hatte einen reizvoll tiefen Klang. Er sprach langsam und beruhigend. In
dem Blick, den er Maggie zuwarf, lag jedoch eine leise Warnung.


Sie trat
unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie die unmissverständliche Botschaft
des fast zwei Meter großen Mannes empfing.


Mark Nolan
war nicht im klassischen Sinne gut aussehend, aber seine markanten
Gesichtszüge und der dunkle, attraktive Gesamteindruck machten das mehr als
wett. Auf seiner Wange befand sich eine kleine halbmondförmige Narbe, die im
Licht, das durch das Schaufenster hereinfiel, ein wenig silbrig schimmerte.
Diese Narbe verlieh ihm eine ansprechende Spur von Härte. Und dann die Augen
... Sie leuchteten in einem seltenen Blaugrün, wie es das Meer auf
Reiseprospekten von tropischen Inseln hatte. Er wirkte irgendwie gefährlich,
auch wenn Maggie nicht hätte sagen können, warum. Aber selbst wenn: Er war ein
Mann, auf den man sich gerne einlassen würde, auch wenn es sich am Ende als
Fehler herausstellen würde ...


Maggie
brachte ein neutrales Lächeln zustande. »Hallo, ich bin Maggie Collins. Der
Laden gehört mir.«


Nolan
machte sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Da er wohl bemerkte, wie groß
das Interesse seiner Nichte an dem Feenhaus war, fragte er: »Ist das zu
verkaufen?«


»Leider
nein. Das Häuschen gehört zur Ladendekoration.« Maggie schaute kurz zu
Holly hinunter und fügte hinzu: »Diese Häuschen sind leicht zu basteln. Wenn
Sie mir aufzeichnen, wie Sie es gern hätten, könnte ich Ihnen helfen, selbst
eines zu bauen.«


Sie ließ
sich in die Hocke sinken und schaute dem Mädchen direkt
ins Gesicht. »Man weiß allerdings nie, ob auch wirklich eine Fee einziehen
wird. Da hilft nur warten und hoffen.«


»Ich glaube
nicht ...«, setzte Mark Nolan an, unterbrach sich aber sofort, als Holly
lächelnd die Hand nach einem der langen Kristall-Ohrhänger ausstreckte, die
Maggie trug, ihn anstieß und zum Schwingen brachte.


Irgendwas
an diesem Kind mit seinem schief gebundenen Pferdeschwanz und der Sehnsucht in
den Augen durchbrach den dicken Panzer, den Maggie sich zum Selbstschutz
zugelegt hatte. Ein beinah süßer Schmerz griff nach ihrem Herzen und ließ ihr
die Brust eng werden, während sie und Holly einander in die Augen sahen.


Ich
verstehe. Zu gern
hätte Maggie der Kleinen das gesagt. Ich verstehe, denn auch ich habe
jemanden verloren.


Leider gab
es keine Regeln, wie man mit dem Tod eines Menschen umgehen sollte, den man
liebte. Man konnte nur akzeptieren, auf immer mit diesem Verlust leben zu
müssen. Nie würde man den geliebten Menschen vergessen können. Aber dennoch
gab es Chancen, Freude zu empfinden, ja, glücklich zu sein. Maggie konnte sich
selbst keine Zweifel daran gestatten.


»Möchtest
du ein Buch über Feen sehen?«, fragte sie, und das Gesicht der Kleinen
schien begeistert aufzuleuchten.


Maggie
erhob sich und fühlte, wie Hollys Hand leicht die ihre streifte. Sie schloss
vorsichtig ihre Hand um die kleinen kalten Finger.


Als sie
Mark Nolan einen kurzen Blick zuwarf, entdeckte sie, dass sein
Gesichtsausdruck sich verschlossen hatte. Beinah feindselig starrte er auf ihre
ineinander verschränkten Hände. Maggie spürte seine Überraschung darüber,
dass Holly sich so bereitwillig von einer Fremden an die Hand nehmen ließ. Da
er aber keine Einwände erhob, führte sie das Mädchen in den hinteren Teil des
Ladens.


»Und hier
haben wir die Bücherecke«, sagte sie und blieb vor einem kleinen Tisch mit
ein paar Kinderstühlen stehen.


Holly
setzte sich, und Maggie zog ein dickes, reich bebildertes Buch aus dem Regal.


»Und hier
drin«, fuhr sie fröhlich fort, »findest du alles, was du jemals über Feen
wissen wolltest.« Es war ein wunderschön illustriertes Buch mit etlichen
Seiten, die sich zu dreidimensionalen Bildern auffalteten. Maggie setzte sich
neben Holly auf einen der winzigen Stühle und schlug das Buch für sie auf.


Nolan war
in der Nähe stehen geblieben. Er tat so, als lese er eine SMS auf seinem Handy,
aber Maggie spürte, dass er sie verstohlen beobachtete. Er hatte wohl nichts
dagegen, dass sie sich mit seiner Nichte befasste, würde sie aber dabei nicht
aus den Augen lassen.


Gemeinsam
betrachteten Maggie und Holly das Kapitel »Was Feen tagsüber tun«. Darin
wurde gezeigt, wie sie aus bunten Bändern Regenbogen zusammennähten, ihre
Gärten pflegten und mit Schmetterlingen und Marienkäfern Kaffeeklatsch
hielten.


Aus dem
Augenwinkel beobachtete Maggie, wie Mark Nolan ein eingeschweißtes Exemplar des
Buchs, das sie vor sich liegen hatten, aus dem Regal nahm und in seinen
Einkaufskorb legte. Ihr entging nicht, wie kräftig und durchtrainiert er
aussah. Seine Muskeln waren unter dem verwaschenen Stoff seiner Jeans und dem
ausgeleierten grauen T-Shirt gut zu erkennen.


Womit auch
immer Nolan seinen Lebensunterhalt verdiente, er kleidete sich wie ein
Arbeiter, mit abgetragenen Schuhen und Jeans. Am Handgelenk trug er eine gute,
aber unauffällige
Uhr. Das war eines der Dinge, die Maggie an den Inselbewohnern, den Sanjuaneros,
wie sie sich selbst nannten, besonders gut gefielen. Man sah niemandem an,
ob er ein Millionär oder ein Gärtner war.


Eine ältere
Frau trat an die Kasse, und Maggie schob das Buch zu Holly hinüber. »Ich muss
mich kurz mal um eine Kundin kümmern«, sagte sie. »Du kannst dir das Buch
anschauen, so lange du magst.« Holly nickte und fuhr mit der Fingerspitze
an der Kante eines aufgefalteten Regenbogens entlang.


Die Frau an
der Kasse hatte kunstvoll frisiertes graues Haar und trug dicke Brillengläser.


»Wickeln
Sie mir das bitte als Geschenk ein«, bat sie und schob einen Karton mit
einer hölzernen Eisenbahn über den Tresen.


»Das ist
ein großartiges Einsteiger-Set«, erklärte Maggie ihr. »Man kann die
Schienen auf viererlei Weise verlegen. Und später kann man das Set mit einer
Schwenkbrücke ergänzen. Sie hat kleine Schranken, die sich automatisch öffnen
und schließen.«


»Ach,
wirklich? Vielleicht sollte ich die Brücke auch gleich kaufen.«


»Ich zeige
sie Ihnen gern. Wir haben weiter vorn eine aufgebaut ...« Während Maggie
die Frau zu dem Tisch mit der Eisenbahn führte, entdeckte sie, dass Holly und
ihr Onkel die Bücherecke verlassen hatten und in einem Regal stöberten, in dem
Feenflügel auslagen. Nolan hob die Kleine hoch, damit sie die weiter oben
liegenden Flügel besser sehen konnte.


Maggie
spürte erneut ein kurzes Kribbeln im Bauch, als sie sah, wie sich seine
kräftigen Rückenmuskeln unter dem Stoff seines T-Shirts abzeichneten.


Sie riss
den Blick von ihm los und konzentrierte sich darauf, die Schachtel mit der
Eisenbahn hübsch einzupacken. Währenddessen las die Kundin den Spruch, der
hinter dem Tresen auf die Wand gemalt war. »Was für ein schöner Spruch«,
bemerkte sie. »Ist das ein Zitat aus einem Gedicht?«


»Pink
Floyd«, erklärte Nolan und stellte einen reich gefüllten Einkaufskorb auf
den Tresen. »Das stammt aus dem Stück ,Learning To Fly.«


Maggie
begegnete seinem Blick und spürte, wie sie über und über rot wurde. »Sie mögen
Pink Floyd?«


Er lächelte
schwach. »Ich mochte Pink Floyd, als ich noch zur Highschool ging. In einer
Phase, in der ich vorzugsweise Schwarz getragen und meine emotionale Isolation
beklagt habe.«


»Ich
erinnere mich an diese Phase«, warf die ältere Frau ein. »Deine Eltern
wollten den Gouverneur bitten, dich in die Nationalgarde einberufen zu
lassen.«


»Gott sei
Dank liebten sie ihr Land zu sehr, um das wirklich durchzuziehen.« Mark
Nolans Lächeln wurde breiter, und obwohl es gar nicht ihr galt, ja, er sie
nicht einmal anschaute, fühlte Maggie sich kurz davon geblendet.


Ihre Finger
zitterten leicht, als sie das sorgsam verpackte Geschenk in eine Tragetasche
mit Henkeln aus gedrehten Kordeln legte. »Hier, bitte sehr«, sagte sie
fröhlich und schob der älteren Dame die Tasche hin.


Mark griff
danach. »Das sieht schwer aus, Mrs Borowitz. Ich trage das für Sie zu Ihrem
Auto, einverstanden?«


Die
zierliche Frau schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke, aber noch kann
ich das allein. Wie geht es deinen Brüdern?«


»Sam geht
es großartig. Er verbringt die meiste Zeit auf seinem Weingut. Und Alex ...
Nun, ich habe ihn in letzter Zeit kaum gesehen.«


»Er ist
dabei, das Bild von Roche Harbor sehr nachhaltig zu verändern.«


»Oh
ja.« Mark lächelte schief. »Er wird nicht eher Ruhe geben, als bis er die
Insel weitestgehend mit Apartmenthäusern und Parkplätzen zugepflastert
hat.«


Die Frau
schaute zu Holly hinunter. »Hallo, kleiner Schatz. Wie geht es dir?«


Das Kind
nickte verlegen und sagte nichts.


»Du bist
gerade eingeschult worden, nicht wahr? Magst du deine Lehrerin?«


Wieder ein
schüchternes Nicken.


Mrs
Borowitz schnalzte sanft mit der Zunge. »Du sprichst immer noch nicht? Nun, du
musst aber bald damit anfangen. Wie sollen wir denn sonst wissen, was du
denkst, wenn du es uns nicht sagst?«


Holly
schaute nur zu Boden und rührte sich nicht.


Die Frau meinte es nicht
unfreundlich, aber Maggie sah, wie Mark Nolan die Kiefer aufeinanderpresste.


»Das wird
schon noch«, mischte er sich in beiläufigem Ton ein. »Mrs Borowitz, diese
Tasche ist größer als Sie. Lassen Sie mich das tragen, oder ich muss mein
Pfadfinderabzeichen zurückgeben.«


Die ältere
Dame lachte in sich hinein. »Mark Nolan, ich weiß zufällig ganz genau, dass du
nie ein Pfadfinderabzeichen bekommen hast.«


»Das liegt
nur daran, dass Sie mir nie gestatten, Ihnen zu helfen ...«


Die beiden
stritten sich gutmütig weiter, während Mark ihr die Einkaufstüte abnahm und sie
zur Tür begleitete. Er warf einen Blick zurück über die Schulter. »Holly, warte
bitte hier auf mich. Ich bin gleich zurück.«


»Sie ist
bei mir gut aufgehoben«, sagte Maggie. »Ich habe ein Auge auf sie.«


Mark
musterte sie kurz. »Danke«, sagte er und verließ den Laden.


Maggie
atmete erleichtert auf. Ihr war wie nach einer Achterbahnfahrt zumute, als
wären ihre Eingeweide ordentlich durchgeschüttelt worden und würden sich jetzt
allmählich wieder beruhigen.


Sie lehnte
sich gegen den Tresen und betrachtete Holly nachdenklich. Das Gesicht der Kleinen
wirkte verschlossen, ihre Augen leuchteten, aber sie wirkten undurchsichtig,
wie aus Milchglas.


Maggie
versuchte sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, als ihr Neffe Aidan in
der Schule nicht hatte sprechen können. Selektiver Mutismus nannte man diese
Erkrankung. Die Leute dachten oft, es handele sich um ein mutwilliges
Verhalten, aber dem war nicht so. Aidans Zustand hatte sich im Laufe der Zeit
gebessert. Er hatte schließlich auf die geduldigen Bemühungen seiner Familie
und seiner Lehrer reagiert.


»Weißt du,
an wen du mich erinnerst?«, fragte Maggie in leichtem Plauderton. »An
Arielle, die Meerjungfrau. Du hast den Film doch gesehen, oder?« Sie
drehte sich um und kramte unter dem Tresen, bis sie das große rosa Gehäuse
einer Meeresschnecke gefunden hatte, das sie dort aufbewahrte. Sie wollte
demnächst eine maritime Schaufensterdekoration aufbauen, und dieses Schneckengehäuse
gehörte eigentlich dazu. »Hier habe ich etwas für dich. Ein Geschenk.«


Maggie trat
hinter dem Tresen hervor und streckte es Holly hin, damit sie es anschauen
konnte. »Ich weiß, das sieht ziemlich alltäglich aus. Aber dieses Schneckenhaus
ist etwas ganz Besonderes. Wenn du die Öffnung an dein Ohr hältst, kannst du
das Meer darin rauschen hören.«


Sie drückte
es Holly in die Hand, und das Mädchen presste es vorsichtig an sein Ohr.


»Kannst du
es hören?«


Das Kind
zuckte die Schultern. Offenbar war ihm diese Sache nicht neu.


»Weißt du
auch, warum du darin das Meer hören kannst?«


Diesmal
schüttelte Holly den Kopf und schaute Maggie interessiert an.


»Manche
Leute – sehr praktisch veranlagte und wissenschaftlich denkende Leute – sagen,
im Schneckengehäuse fangen sich Geräusche von draußen, und durch die Windungen
der Schale entsteht ein Echo, das sich so anhört wie Meeresrauschen. Andere
Leute dagegen ...«, Maggie legte sich die Hand auf die Brust und schaute
Holly bedeutungsvoll an, »... glauben, dass dabei auch Zauberei eine Rolle
spielt.«


Holly
dachte darüber offensichtlich nach, schaute dann ebenso bedeutungsvoll zurück
und legte sich die Hand auf die schmale Brust.


Maggie
lächelte. »Ich habe eine Idee. Warum nimmst du nicht einfach dieses
Schneckengehäuse mit nach Hause und übst, Töne hineinzuschicken? Du könntest
hineinsingen oder summen, so in etwa ...« Sie hob das Schneckengehäuse
an die Lippen und summte hinein. »Und eines Tages kann es dir vielleicht dabei
helfen, deine Stimme wiederzufinden. So wie es bei der kleinen Meerjungfrau
war.«


Holly
streckte beide Hände aus und nahm das Schneckengehäuse an sich.


Im selben
Moment ging die Ladentür auf, und Mark Nolan betrat erneut das Geschäft.


Sein Blick
wanderte hinüber zu Holly, die angespannt in das Schneckengehäuse hineinspähte.
Nolan erstarrte, als das Mädchen die Schale an den Mund hob und begann, ein
paar leise Töne hineinzusummen. Er war überrascht, und in diesem kurzen Moment
konnte Maggie sehen, wie ein Sturm von Gefühlen ihn durchtoste: Besorgnis,
Furcht, Hoffnung.


»Was tust
du da, Holly?«, fragte er scheinbar beiläufig und trat näher.


Das Mädchen
hielt inne und zeigte ihm das Geschenk.


»Das ist
ein verzaubertes Schneckenhaus«, erläuterte Maggie. »Ich habe Holly
gesagt, sie könne es mit nach Hause nehmen.«


Nolans
dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, und einen Moment wirkte er leicht
verärgert. »Das ist ein hübsches Schneckengehäuse«, sagte er zu seiner
Nichte, »aber es hat nichts Verzaubertes an sich.«


»Oh doch,
das hat es«, widersprach Maggie. »Manchmal steckt selbst in den
alltäglichsten Dingen etwas Magisches. Man muss nur gründlich genug danach
suchen.«


Ein
humorloses Lächeln huschte über Nolans Lippen. »Ah ja«, meinte er finster.
»Danke.«


Zu spät
begriff Maggie, dass er offenbar zu den Leuten gehörte, die ihren Kindern
keine ,Hirngespinste` in den Kopf setzen wollten. Leider war er mit dieser Einstellung
nicht allein. Viele Eltern glaubten, es sei besser für ihre Kinder, sie
ausschließlich mit der Realität zu konfrontieren, statt sie mit Geschichten
von erfundenen Lebewesen, sprechenden Tieren oder dem Weihnachtsmann zu
verwirren. Maggie dagegen war der Ansicht, dass nur eine reiche Fantasie es
Kindern möglich machte, mit Ideen zu spielen sowie Trost und Anregungen zu
finden. Allerdings wusste sie, dass sie nicht das Recht hatte, die Entscheidung
darüber für andere Leute zu treffen.


Verlegen
zog sie sich hinter den Verkaufstresen zurück und machte
sich daran, die Artikel in Marks Einkaufskorb in die Registrierkasse
einzugeben: das Feen-Buch, ein Puzzle, ein Springseil mit Holzgriffen und eine
Spielzeugfee mit bunt schillernden Flügeln.


Holly
entfernte sich langsam vom Tresen und summte dabei ständig leise in das
Schneckengehäuse hinein. Nolan sah seiner Nichte nach und wandte sich dann
wieder Maggie zu. Er klang ein wenig gereizt, als er sagte: »Nehmen Sie's mir
nicht übel, aber ...«


Toll, genau
so fingen die meisten Leute an, wenn sie etwas sagen wollten, was ihr
Gegenüber ihnen einfach übel nehmen musste.


»... ich
ziehe es vor, ehrlich mit Kindern umzugehen, Miss ...«


»Mrs«,
korrigierte Maggie. »Collins. Und ich ziehe es ebenfalls vor, ehrlich zu
sein.«


»Und warum
haben Sie ihr dann erzählt, das sei ein verzaubertes Schneckengehäuse? Und in
dem Häuschen da drüben an der Wand wohne eine Fee?«


Maggie
runzelte leicht die Stirn und riss den Kassenbon von der Rolle ab. »Es geht um
Fantasie, Einbildungskraft, Spiel. Sie verstehen nicht allzu viel von Kindern,
oder?«


Kaum hatte
sie das gesagt, wurde ihr klar, dass ihn ihr kleiner Seitenhieb härter
getroffen hatte, als es ihre Absicht gewesen war. Mark Nolans Gesichtsausdruck
änderte sich nicht, aber sie sah, wie leichte Röte in seine Wangen stieg.


»Ich bin
vor sechs Monaten zu Hollys Vormund bestellt worden. Ich lerne noch. Aber eine
meiner Regeln lautet, sie nicht an Dinge glauben zu lassen, die es nicht
gibt.«


»Es tut mir
leid«, erwiderte Maggie mit aufrichtigem Bedauern. »Ich wollte Sie nicht
verletzen. Aber dass Sie etwas nicht sehen können, bedeutet noch lange nicht,
dass es dieses Etwas nicht gibt.« Sie lächelte ihn entschuldigend an.
»Wollen Sie den Kassenbon nehmen, oder soll ich ihn in die Einkaufstüte
legen?«


Mit seinen
faszinierenden Augen fixierte er so intensiv ihren Blick, dass ihr Gehirn sich
verhielt wie ein Computer beim Drücken des Reset-Knopfes und sie keinen klaren
Gedanken mehr fassen konnte.


»In die
Tüte.«


Er war ihr
so nah, dass sie seinen Duft wahrnehmen konnte, einen erstaunlich guten Geruch
nach altmodischer heller Seife, Meersalz und einem Hauch von Kaffee. Langsam streckte
er ihr die Hand entgegen.


»Mark
Nolan.«


Sein
Händedruck war kräftig, die Hand warm und rau. Die Berührung ging Maggie durch
und durch, in ihrem Bauch flatterten plötzlich Schmetterlinge. Zu ihrer Erleichterung
klingelte im selben Moment die Ladenglocke, und jemand betrat das Geschäft.
Hastig entzog sie Mark ihre Hand und rief dem Eintretenden ein aufgesetzt
fröhliches »Hallo!« entgegen. »Willkommen im Magic Mirror.«


Nolan ...
Mark ... starrte sie immer noch an. »Woher kommen Sie?«


»Aus
Bellingham.«


»Warum sind
Sie nach Friday Harbor gezogen?«


»Ich
dachte, das wäre genau der richtige Standort für diesen Laden.« Maggie
zuckte leicht die Achseln, um klarzustellen, dass es zu weit führen würde, im
Einzelnen zu erklären, warum sie hierhergezogen war. Das schien ihn jedoch
nicht zu kümmern. Er stellte seine Fragen freundlich, aber mit Nachdruck, nahm
jede ihrer Antworten genau unter die Lupe und hakte immer wieder nach.


»Haben Sie
hier Familie?«


»Nein.«


»Dann
müssen Sie einem Mann gefolgt sein.«


»Nein, ich
... Warum glauben Sie das?«


»Wenn eine
Frau wie Sie hierherkommt, dann steckt für gewöhnlich ein Mann dahinter.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich bin Witwe.«


»Das tut
mir leid.« Sein fester Blick entfachte ein heißes, zittriges und nicht
unbedingt unangenehmes Gefühl in ihr. »Wie lange schon?«


»Fast zwei
Jahre. Ich kann nicht ... Ich rede nicht gern darüber.«


»Ein
Unfall?«


»Krebs.«
Sie war sich seiner Nähe, seiner vitalen, männlichen Lebenskraft so sehr
bewusst, dass sie wieder über und über rot geworden war. Es war schon sehr
lange her, dass sie sich von einem Mann so intensiv angezogen gefühlt hatte,
und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. »Freunde von mir leben in
Smugglers Cove. An der Westküste ...«


»Ich weiß,
wo das ist.«


»Oh, ja,
natürlich, Sie sind hier aufgewachsen. Nun ja, meine Freundin Ellen wusste,
dass ich irgendwo einen Neuanfang machen wollte, nachdem mein Mann ... nachdem
...«


»Ellen
Scolari? Der Ehemann heißt Brad?«


Maggie zog
überrascht die Brauen hoch. »Sie kennen sie?«


»Es leben
wenige Leute auf der Insel, die ich nicht kenne.« Seine Augen verengten
sich nachdenklich. »Die beiden haben nichts von Ihnen erzählt. Wie lange
...« Ein leises Flüstern unterbrach ihn.


»Onkel
Mark.«


»Einen
Augenblick, Holly, ich ...« Mark brach mitten im Satz ab und erstarrte. Es
war schon beinahe belusti gend, zuzusehen, wie er langsam begriff, was soeben
geschehen war. Vollkommen verblüfft schaute er auf seine Nichte hinunter.
»Holly?« Er klang völlig außer Atem.


Das Mädchen
lächelte ihn unsicher an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Maggie das
Schneckenhaus über den Tresen reichen zu können. Dann fügte sie zögernd, aber
in deutlich vernehmbarem Flüsterton hinzu: »Sie heißt Clover.«


»Die
Fee?«, fragte Maggie mit gedämpfter Stimme, während sich ihr die
Nackenhaare aufstellten.


Holly
nickte.


Maggie
musste schlucken, bevor sie antworten konnte. »Danke, dass du mir das erzählt
hast, Holly.«




Kapitel 3


Der Schock, Holly flüstern zu hören,
ließ Mark alles
vergessen: seine Umgebung, die Frau hinter dem Tresen.
Seit sechs Monaten hatten sie sich bemüht, Holly dazu zu bringen, etwas zu
sagen, irgendetwas. Warum sie es nun ausgerechnet hier und jetzt getan
hatte, das würde er später gemeinsam mit Sam zu ergründen versuchen. Jetzt
musste er sich erst einmal zusammenreißen, um Holly nicht mit seiner Reaktion
zu überwältigen. Es war nur so ... Herr im Himmel!


Mark konnte
nicht anders. Er ließ sich auf ein Knie sinken und umarmte Holly fest. Ihre
dünnen Ärmchen schlossen sich um seinen Hals. Er hörte sich selbst ihren Namen
murmeln, seine Stimme bebte. In seinen Augen brannten mühsam zurückgehaltene
Tränen, und ihm wurde mit Erschrecken klar, dass er drohte, die Beherrschung
zu verlieren.


Er konnte
nicht verhindern, dass er vor Erleichterung über das Geschehene zitterte.
Offensichtlich war Holly jetzt so weit, dass sie wieder sprechen konnte. Und
vielleicht konnte auch er es sich jetzt endlich gestatten, daran zu glauben,
dass damit alles gut werden würde.


Holly
versuchte sich aus seiner erdrückenden Umarmung zu befreien. Als Mark das
bewusst wurde, gab er ihr einen innigen Kuss auf die Wange und zwang sich dazu,
sie loszulassen. Er stand auf, registrierte, wie ihm der Sturm der Gefühle die
Kehle zuschnürte, und begriff, dass seine Stimme versagen würde, wenn er jetzt
versuchte zu sprechen. Er schluckte schwer und starrte blind auf das
Pink-Floyd-Zitat an der Wand. Er las es nicht, konzentrierte sich nur auf den
Farbton und die Struktur der Gipskartonplatte, auf die es gemalt war.


Schließlich
warf er einen vorsichtigen Blick zu der Rothaarigen – Maggie – hinter dem
Tresen hinüber, die immer noch die Tüte mit seinen Einkäufen in der Hand hielt.
Ihr war anzusehen, dass sie verstand, was das soeben Geschehene bedeutete.


Er wusste
nicht, was er von ihr halten sollte. Sie war nur etwa einen Meter
fünfundfünfzig groß, hatte rote, völlig ungebändigt wirkende Locken sowie eine
schlanke Figur und war schlicht, aber ordentlich gekleidet: Jeans, weißes
T-Shirt. Das von der üppigen Lockenpracht eingerahmte und halb versteckte
Gesicht war hübsch und fein geschnitten. Sie wirkte, von den fiebrig geröteten
Wangen abgesehen, blass. Ihre Augen waren dunkel wie Zartbitterschokolade,
die Lider darüber schwer. Irgendwie erinnerte sie ihn ein wenig an die Mädchen,
die ihm auf dem College begegnet waren. Die lustigen, interessanten, mit denen
er die halbe Nacht im Gespräch verbringen konnte, aber mit denen er sich nie
verabredet hatte. Ausgegangen war er mit vorzeigbareren Exemplaren, mit
Mädchen, um die die anderen Jungs ihn beneideten. Erst sehr viel später hatte
er begonnen, sich zu fragen, was ihm dabei entgangen war.


»Kann ich
irgendwann mal mit Ihnen reden?«, fragte er. Es klang schroffer als
beabsichtigt.


»Ich bin
jeden Tag hier«, gab Maggie leichthin zurück. »Kommen Sie einfach vorbei,
wann immer es Ihnen passt.« Sie schob das Schneckengehäuse wieder über den
Tresen. »Warum nimmst du das nicht mit nach Hause, Holly? Nur für den Fall,
dass du es noch einmal brauchst.«


»Hallo,
Leute!«, wurde Mark von hinten angesprochen. Die fröhlich und unbeschwert
klingende Stimme gehörte zu Shelby Daniels, Marks Freundin aus Seattle. Sie war
eine kluge, unverheiratete, schöne Frau und gleichzeitig einer der nettesten
Menschen, die ihm je begegnet waren. Ganz egal,
wohin man mit Shelby ging, mit wem man sie zusammenbrachte – sie schaffte es
immer irgendwie, sich anzupassen und einzufügen.


Shelby trat
näher und strich sich eine Strähne ihres glänzenden blonden Haares hinters
Ohr. Sie trug eine kakifarbene Caprihose, eine elegante weiße Bluse und Ballerinas.
Kein Schmuck außer schlichten Perlenohrsteckern. »Tut mir leid, dass ich ein
paar Minuten zu spät bin, ihr beiden. Ich musste in einem Laden etwas weiter
unten an der Straße unbedingt etwas anprobieren, aber es hat nicht gepasst. Wie
ich sehe, hast du ein paar Dinge bekommen, Holly.«


Das Mädchen
nickte, schweigend wie immer.


Mark
stellte halb besorgt, halb amüsiert fest, dass die Kleine vor Shelby nicht
reden wollte. Sollte er erzählen, was gerade eben passiert war? Nein, damit
würde er Holly womöglich unter Druck setzen. Am besten tat er so, als wäre
nichts gewesen, und ließ das Thema ruhen.


Shelby sah
sich kurz in dem Spielzeuggeschäft um und sagte: »Was für ein toller kleiner
Laden. Wenn ich wieder mal hier bin, muss ich mir ein paar Sachen für meine Neffen
aussuchen. Weihnachten kommt ja immer so überraschend.« Sie hakte sich
bei Mark ein und lächelte zu ihm hoch. »Wenn ich meinen Flieger noch erreichen
will, sollten wir jetzt besser gehen.«


»Natürlich.«
Mark nahm seine Einkaufstüte vom Tresen und griff nach dem Schneckenhaus in
Hollys Hand. »Soll ich das für dich tragen, mein Schatz?«


Sie hielt
es fest und drückte das Gehäuse an sich. Ein klarer Hinweis darauf, dass sie
ihr Geschenk lieber selbst tragen wollte.


»In
Ordnung, aber pass auf, dass du es nicht fallen lässt.« Er wandte sich
noch einmal der kleinen Rothaarigen hin ter dem Tresen zu. Sie war dabei, die
Stifte, die neben der Kasse in einer Tasse standen, neu zu sortieren. Dann
rückte sie ein paar winzige Plüschtiere zurecht und gab sich mit weiteren
unnützen Tätigkeiten geschäftig. Das durchs Ladenfenster schräg einfallende
Licht ließ ihre Locken kupferrot aufleuchten.


»Auf
Wiedersehen«, sagte Mark. »Und danke.«


Maggie
reagierte mit einem beiläufigen Winken, ohne wirklich zu ihm hinüberzuschauen.
Offenbar war sie genauso durcheinander wie er.


Nachdem Mark seine Freundin an dem kleinen
Flughafen der Insel, mit gerade mal einer Lande- und Startbahn, abgesetzt
hatte, fuhr er mit Holly zurück nach Hause auf das Gut seines Bruders. Es trug
den klangvollen Namen Rainshadow Vineyard, Weingarten im Regenschatten.
Nur etwa fünfeinhalb Meilen von Friday Harbor entfernt Iag es im Südwesten der
Insel an der False Bay. Sonntags musste man hier sehr vorsichtig fahren, weil
scharenweise Radfahrer und Reiter unterwegs waren und beinah handzahme
Schwarzwedelhirsche, die im hohen Sommergras zwischen den Brombeersträuchern
auf den Wiesen ästen, gemächlich die Straßen überquerten.


Mark hatte
die Fenster seines Kleinlasters heruntergekurbelt und ließ die sanfte
Meeresbrise in sein Auto. »Schau mal da!« Er deutete auf einen
Weißkopfseeadler, der über ihnen seine Kreise zog.


»Mmmm-hmm.«


»Siehst du,
was er in den Klauen hält?«


»Einen
Fisch?«


»Vermutlich.
Entweder hat er ihn selbst aus dem Wasser geholt oder einem anderen Vogel
geklaut.«


»Wohin
bringt er ihn?« Holly sprach zögerlich, als wäre sie selbst
überrascht, sich reden zu hören.


»Vielleicht
zu seinem Nest. Seeadlermännchen füttern ihre Küken genauso wie die
Weibchen.«


Holly
akzeptierte diese Information mit einem sachlichen Nicken. Nach allem, was sie
von der Welt wusste, erschien ihr das absolut plausibel.


Mark musste
sich zwingen, seine um das Lenkrad verkrampften Hände ein wenig zu lockern.
Überschwängliche Freude erfüllte ihn. Das letzte Gespräch mit Holly war schon
so lange her, dass er glatt den Klang ihrer Stimme vergessen hatte.


Ein Rat des
Kinderpsychologen war, es zunächst mit nonverbaler Kommunikation zu versuchen.
Also zum Beispiel Holly zu bitten, einfach auf der Speisekarte anzuzeigen, was
sie essen wollte. Natürlich immer mit dem Ziel, dass sie irgendwann einmal
aussprach, was sie wollte.


Bis heute
hatte Mark seine Nichte nur ein einziges Mal dazu bringen können, einen Ton von
sich zu geben. Das war auf einer Fahrt auf der Roche Harbor Road geschehen,
als sie das Kamel Mona auf seiner Weide entdeckten. Mona war eine Berühmtheit
auf der Insel. Vor acht oder neun Jahren hatte ihr jetziger Halter sie einem
Tierhändler in Mill Creek abgekauft und auf die Insel gebracht. Mark war sich
wie ein Idiot vorgekommen, als er Holly damit unterhielt, Kamelrufe
nachzuahmen. Aber es hatte sich gelohnt. Ganz kurz beteiligte Holly sich an den
Kamelimitationen.


»Was hat
dir geholfen, deine Stimme wiederzufinden, Liebes? Hat das etwas mit Maggie zu
tun? Mit der rothaarigen Frau?«


»Das war
die verzauberte Muschel.« Holly schaute auf das Schneckengehäuse hinab,
das sie immer noch in den Händen hielt.


»Aber die
Muschel ist nicht ...« Mark unterbrach sich. Es spielte keine Rolle, ob
sie nun verzaubert war oder nicht. Entscheidend war, dass allein schon die
Vorstellung bei Holly etwas bewirkt hatte. Dass sie ihr genau im richtigen
Augenblick nahegebracht worden war, um ihr aus dem Schweigen herauszuhelfen.
Zauberei, Feen ... alles Begriffe aus einem Wörterbuch für Kinder, das er
nicht kannte, aus einer Fantasiewelt, die er schon lange verlassen und
vergessen hatte. Im Gegensatz zu Maggie Collins.


Noch nie
hatte er erlebt, dass Holly eine Frau so nah an sich heranließ. Nicht bei
Victorias alten Freundinnen, nicht bei ihrer Lehrerin, nicht einmal bei Shelby,
mit der sie recht viel Zeit verbrachte. Wer war diese Frau? Was brachte eine
alleinstehende junge Frau von etwa Mitte zwanzig dazu, freiwillig auf eine
Insel zu ziehen, wo mehr als die Hälfte der Bewohner älter als fünfundvierzig
waren? Und warum, um Gottes willen, eröffnete sie hier einen Spielzeugladen?


Er wollte
sie wiedersehen. Er wollte alles über sie erfahren.


Die tief
stehende Sonne tauchte den späten Nachmittag in ein honiggelbes Licht und ließ
das Wasser in den Gezeitentümpeln und flachen Prielen der False Bay wie flüssiges
Gold glitzern.


Das Biotop
bestand aus etwa zweihundert Morgen Sandwatt. Bei Flut sah es aus wie eine ganz
normale Meeresbucht, aber bei Ebbe war es nahezu vollständig trocken. Möwen,
Reiher und Seeadler bedienten sich am Buffet maritimer Leckerbissen im Watt:
Strandkrabben, Würmer, Garnelen und Muscheln. Man konnte mindestens eine halbe
Meile weit durch den schweren Schlick Richtung offenes Meer wandern, bevor man
wegen der nahenden Flut wieder umkehren musste.


Der
Kleinlaster bog auf die private Schotterpiste ein, die nach Rainshadow
Vineyard führte, und näherte sich dem Haus. Von außen sah es immer noch
verwittert und baufällig aus, aber innen gingen die Sanierungsarbeiten gut
voran. Als Allererstes hatte Mark das Schlafzimmer für Holly in Ordnung
gebracht, die Wände himmelblau und die Decke cremeweiß gestrichen. Dann hatte
er die Möbel aus ihrem alten Zimmer hineingestellt und das Schmetterlings-Mobile
über ihrem Bett aufgehängt.


Die größte
Herausforderung bisher war der Einbau eines anständigen Bades für Holly
gewesen. Dafür hatten Mark und Sam Wände herausgeschlagen, neue Wasser- und
Abwasserleitungen verlegt, den Fußboden begradigt und eine neue Wanne, eine
Toilette und einen Marmor-Waschtisch eingebaut. Holly durfte sich die Farbe
selbst aussuchen, als die neuen Wände standen und verputzt waren. Natürlich
hatte sie sich für Rosa entschieden.


»Immerhin
passt es zum Baustil«, meinte Mark und erinnerte Sam daran, dass die
Musterfarben alle aus einer Palette stammten, die für den viktorianischen Stil
stand.


»Es ist
grässlich mädchenhaft«, widersprach Sam. »Jedes Mal, wenn ich in diesem
rosa Badezimmer dusche, habe ich anschließend das dringende Bedürfnis, irgendwas
ganz Männliches zu machen.«


»Was auch
immer du damit meinst, tu es bitte draußen, damit wir dir nicht dabei zusehen
müssen.«


Als
Nächstes nahmen sie sich die Küche vor. Mark stellte einen brandneuen Herd mit
Backofen und sechs Kochplatten sowie einen neuen Kühlschrank auf. Dann
entfernte er mithilfe einer Heißluftpistole und eines Schwingschleifers, den er
sich von Alex geliehen hatte, mindestens sechs Schichten Farbe von den Fenster- und Türrahmen.


Alex hatte
sich als unerwartet großzügig erwiesen und gern Werkzeuge, Material und guten
Rat zur Verfügung gestellt. Ja, er war sogar dazu übergegangen, mindestens
einmal die Woche vorbeizuschauen, möglicherweise, weil er sich mit
Renovierungs-, Sanierungs- und Baumaßnahmen bestens auskannte und seine Hilfe
so offensichtlich gebraucht wurde. Unter seinen Händen verwandelten sich
nutzlose Holzreste in raffinierte und wunderbare Dinge.


Bei seinem
zweiten Besuch baute er in Hollys Schlafzimmerschrank ein paar Regalfächer
ein, in denen sie ihre Schuhe unterbringen konnte. Zur Freude des Mädchens
saßen einige der Regalböden auf verdeckten Scharnieren, sodass sie
herausgeklappt werden konnten. Dahinter verbargen sich Geheimfächer.


Bei anderer
Gelegenheit brachte Alex seinen Bautrupp mit. Mark und Sam mussten nämlich
feststellen, dass einige der Dielen der Vorderveranda sich wölbten und schon
zerbröselten, wenn man sie nur scharf ansah. Alex und seine Mannschaft
brauchten einen ganzen Tag, um die maroden Dielen durch neue zu ersetzen,
beschädigte Tragbalken zu reparieren und neue Regenrinnen anzubringen.


Das hätten
Mark und Sam nicht allein bewältigen können, und sie wussten die Hilfe ihres
Bruders ehrlich zu schätzen. Andererseits kannten sie Alex nur zu gut ...


»Was
glaubst du, was er will?«, fragte Sam.


»Dass seine
Nichte nicht unter Trümmern begraben wird, wenn das Haus zusammenbricht?«


»Nein. Das
würde voraussetzen, dass er über menschliche Züge verfügt, und wir waren uns
doch einig, dass wir ihm so etwas niemals unterstellen würden.«


Mark
versuchte vergebens, sein Grinsen zu unterdrücken. Alex
war immer so kühl und gefühlsarm, dass man sich gelegentlich fragte, ob
wirklich ein Herz in ihm schlug.


»Vielleicht hat er Schuldgefühle, weil er vor
Vicks Tod kaum Kontakt zu ihr hatte.«


»Vielleicht
braucht er auch nur eine Ausrede, um weniger Zeit mit Darcy verbringen zu
können. Wenn ich nicht eh schon eine ausgeprägte Abneigung gegen die Ehe hätte,
dann bräuchte ich mir nur seine anzuschauen, um es mir sehr gründlich zu
überlegen.«


»Offensichtlich
sollten wir Nolans niemals jemanden heiraten, der uns zu ähnlich ist«,
meinte Mark.


»Ich glaube
sogar, dass wir Nolans niemals jemanden heiraten sollten, der bereit wäre,
einen von uns zu nehmen.«


Was immer
ihn dazu bewog, Alex half auch weiterhin bei den Sanierungsarbeiten. Als
Ergebnis ihrer gemeinsamen Bemühungen sah das Haus tatsächlich schon ein wenig
besser aus. Es wirkte zumindest so, als könnten normale Menschen darin leben.


»Wenn du
versuchst, Holly und mich nach all der Arbeit hier rauszuwerfen«, warnte
Mark, »dann verspreche ich dir ein vorzeitiges Grab im Hinterhof.«
Natürlich wussten sie beide sehr genau, dass Sam sie niemals rauswerfen würde.
Er hatte nämlich das Kind sofort lieb gewonnen. Er selbst war davon vermutlich
überraschter als jeder andere. Genau wie Mark war er bereit, notfalls für Holly
sein Leben zu geben. Sie bekam von allem, was sie hatten, immer nur das Beste.


Holly war
zunächst sehr zurückhaltend und vorsichtig gewesen, hatte sich aber schnell an
ihre Onkel gewöhnt und hing inzwischen sehr an ihnen. Wohlmeinende
Außenstehende hatten sie gewarnt, das Kind nicht zu sehr zu verhätscheln, aber
weder Sam noch Mark ent deckten Anzeichen dafür, dass ihre Nachsichtigkeit in
irgendeiner Form Schaden anrichtete. Im Gegenteil, beide hätten es begrüßt,
wenn Holly nicht ganz so brav gewesen wäre. Sie war ein gutes Kind und tat
immer, was man ihr sagte.


Wenn sie
nicht gerade in der Schule war, hielt sie sich bei Mark in seiner
Kaffeerösterei in Friday Harbor auf, beobachtete, wie die gewaltigen
Rösttrommeln die rohen Arabica-Bohnen erhitzten, bis ihre blassgelbe Haut ein
tiefes, schimmerndes Braun annahm. Manchmal spendierte er ihr in einem Café am
Hafen ein Eis, und dann gingen sie »Boote kaufen«: Sie streiften zwischen
den im Hafen liegenden Jachten, Schleppern, Segelbooten und Krabbenkuttern
umher und schauten sich alles an.


Sam
seinerseits nahm Holly oft mit zu seinen Weinreben, wenn er dort arbeitete,
oder er suchte mit ihr nach Seesternen und Seeigeln im Watt der False Bay. Er
trug die Nudel-Krawatten, die sie in der Schule gebastelt hatte, und pinnte die
von ihr gemalten Bilder überall im Haus an die Wände.


»Ich hatte
keine Ahnung, wie das sein würde«, sagte Sam eines Abends, während er die
schlafende Holly ins Haus trug. Sie war im Auto eingenickt, nachdem sie alle
den ganzen Nachmittag im English Camp verbracht hatten. Dort hatten
einst, während der gemeinsamen Besetzung, die Briten ihr Lager aufgeschlagen,
bis die Insel an die Amerikaner ging. Der Nationalpark mit seinem zwei Meilen
langen Strand war perfekt geeignet für ein Picknick und Frisbee-Spiele. Die
beiden Männer hatten bei ihren Bemühungen, die Frisbee-Scheibe zu fangen,
akrobatische Meisterleistungen dargeboten, nur um Holly zum Lachen zu bringen.
Sie hatten ihren kleinen Angelkasten und die Angelrute mitgenommen, und Mark
hatte ihr gezeigt, wie
man die Angel auswerfen musste, um Seebarsche zu fangen.


»Wie was
sein würde?« Mark öffnete die Haustür und schaltete das Licht auf der
Veranda ein.


»Ein
kleines Kind um sich zu haben.« Ein wenig verlegen fügte Sam hinzu: »Von
einem kleinen Kind geliebt zu werden.«


Dass Holly
in ihr Leben getreten war, hatte sich als ein Geschenk des Himmels
herausgestellt. Sie bot ihnen etwas, was sie nie zuvor gekannt hatten, und
zeigte ihnen, was Unschuld bedeutete. Sie entdeckten, dass etwas Überwältigendes
mit ihnen geschah, nur weil ihnen ein Kind bedingungslose Liebe und Vertrauen
schenkte.


Mit diesem
Geschenk in Händen wollten sie nur noch eines: alles tun, um es auch zu
verdienen.


Mark und Holly betraten das Haus durch
die Küche und legten ihre Einkäufe sowie das Schneckengehäuse auf den Tisch,
der neben der altmodischen eingebauten Eckbank stand. Dann suchten sie Sam und
fanden ihn im Wohnzimmer. Der Raum war schrecklich kahl mit seinen unverputzten
Wänden und dem halb eingestürzten Kamin, der notdürftig von Baustahlmatten
zusammengehalten wurde.


Sam arbeitete
am Kamin. Er war dabei, eine Gussform für eine Betonplatte vorzubereiten, die
als Fundament für die Feuerstelle dienen sollte. »Dieses Ding in Ordnung zu
bringen wird eine Herkulesaufgabe«, murrte er, während er Maß nahm. »Ich
muss einen Weg finden, denselben Schornstein für zwei verschiedene
Feuerstellen zu nutzen. Stell dir vor: Dieser Kaminschlot führt direkt ins
obere Schlafzimmer!«


Mark beugte
sich zu Holly hinunter und flüsterte: »Frag ihn bitte, was es zum Abendessen
gibt.«


Die Kleine
gehorchte, ging zu Sam hinüber und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr. Dann trat
sie ein paar Schritte zurück. Mark sah, wie Sam förmlich erstarrte.


»Du
sprichst?« Ganz langsam drehte Sam sich zu Holly um und schaute das
Mädchen an. Seine Stimme klang rau und hatte einen fragenden Unterton.


Holly
schüttelte mit todernstem Gesicht den Kopf.


»Doch, du sprichst. Du hast gerade
etwas gesagt.«


»Nein, habe
ich nicht.« Sie musste kichern, als Sam die Gesichtszüge
entgleisten.


»Du hast es
schon wieder getan. Großer Gott! Sag meinen Namen. Sag ihn.«


»Onkel
Herbert.«


Sam hatte
vor Anspannung die Luft angehalten. Jetzt prustete er befreit los, schnappte
sich das Kind und drückte es fest an sich. »Herbert? Na schön, dann gibt es
heute Hühnerlippen und Eidechsenfüße zum Abendessen.« Während er Holly
immer noch fest in den Armen hielt, schaute er zu Mark hoch und schüttelte
verwundert den Kopf. Röte stieg ihm in die Wangen, und in seinen Augen
glitzerte es verräterisch.


»Wie ...
?« Mehr brachte er nicht hervor.


»Erklär ich
dir später«, antwortete Mark lächelnd.


»Jetzt schieß aber los! Wie hast du das
gemacht??« Sam stand am Herd und rührte in einem Topf mit Nudelsoße. Holly
saß mit ihrem neuen Puzzle im Nebenzimmer. »Wie hast du das geschafft?«


Mark
öffnete eine Bierflasche und nahm erst einmal einen ordentlichen Schluck.
Eiskalt rann ihm das Getränk durch die Kehle. Er setzte die Flasche wieder ab
und schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Wir waren in diesem neuen
Spielzeugladen in der Spring Street. Und da stand diese niedliche kleine
Rothaarige hinterm Tresen. Ich hab sie noch nie gesehen ...«


»Ich weiß,
wer das ist. Sie heißt Maggie, ähm, Connor, Carter ...«


»Collins.
Du kennst sie?«


»Nein, aber
die Scolaris liegen mir ständig in den Ohren, ich solle doch mal mit ihr
ausgehen.«


»Mir hat
Brad nicht von ihr erzählt«, empörte sich Mark. »Du gehst doch mit
Shelby.«


»Shelby und
ich gehen nicht miteinander. Jedenfalls nicht so. Wir lassen uns alle
Freiheiten.«


»Brad
meint, Maggie sei eher mein Typ. Wir stehen uns altersmäßig näher. Du findest
sie also niedlich? Prima. Ich dachte, ich schau sie mir lieber mal
unverbindlich an, bevor ich mich auf irgendwas einlasse ...«


»Also hör
mal, ich bin nur zwei Jahre älter als du.« Jetzt war Mark wirklich
aufgebracht.


Sam legte
den Rührlöffel beiseite und griff nach seinem Weinglas.


»Hast du
dich mit ihr verabredet?«


»Nein.
Shelby war dabei, und außerdem ...«


»Dann
erhebe ich hiermit Anspruch auf sie – die Lady ist reserviert.«


»Nichts da.
So läuft das nicht bei dieser Frau«, wehrte Mark scharf ab.


Sam zog die
Brauen hoch. »Du hast doch eine Freundin. Ich dagegen sitze schon lange auf
dem Trockenen, ergo fällt mir automatisch die erste Wahl zu.«


Mark zuckte
verärgert die Achseln.


»Also, was
hat Maggie getan?«, bohrte Sam weiter. »Wie hat sie Holly zum Reden
gebracht?«


Mark berichtete, was im Spielzeugladen
geschehen war. Er erzählte von dem verzauberten Schneckengehäuse und davon, wie
die Fantasiegeschichte ein Wunder bewirkt hatte.


»Erstaunlich«,
meinte Sam. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, so etwas auszuprobieren.«


»Das war
halt genau der richtige Zeitpunkt. Holly war endlich so weit, dass sie wieder
anfangen konnte zu sprechen, und Maggie hat ihr einen Weg dahin gezeigt.«


»Ja, schon
... Hältst du es für möglich, dass Holly schon vor Wochen angefangen hätte zu
sprechen, wenn einer von uns nur auf die richtige Idee gekommen wäre?«


»Wer weiß?
Worauf willst du eigentlich hinaus?«


Sam senkte
seine Stimme. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie das wird, wenn sie
älter ist? Wenn sie jemanden braucht, mit dem sie über Mädchenthemen sprechen
kann? Ich meine: Wie kommen wir an jemanden heran, der all das übernehmen
kann?«


»Sie ist
gerade mal sechs Jahre alt, Sam. Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es
so weit ist.«


»Ich
fürchte nur, es wird schneller so weit sein, als wir denken. Ich ...« Sam
unterbrach sich und rieb sich die Stirn, als wolle er sich ankündigende
Kopfschmerzen vertreiben. »Ich muss dir etwas zeigen. Nachher, wenn Holly im
Bett liegt.«


»Was? Muss
ich mir Sorgen machen?«


»Ich weiß
nicht.«


»Verdammt,
spann mich nicht auf die Folter. Sag schon, was los ist.«


Sam
flüsterte jetzt nur noch. »Na schön. Ich habe mir vorhin Hollys Hausaufgaben
angesehen. Ich wollte sichergehen, dass sie die Malaufgabe erledigt hat ...
Dabei habe ich das hier gefunden.« Er ging hinüber zu einem Papierstapel
auf der Arbeitsplatte und zog ein einzelnes Blatt
daraus hervor. »Die Lehrerin hat ihnen diese Woche einen Brief aufgegeben.
Einen Brief an den Weihnachtsmann. Und das hier hat Holly geschrieben.«


Mark sah
ihn entgeistert an. »Einen Brief an den Weihnachtsmann? Wir haben gerade erst
Mitte September!«


»Im
Fernsehen laufen schon lange Werbesendungen für Weihnachtsgeschenke. Und als
ich gestern im Baumarkt war, erzählte Chuck mir, dass sie Ende des Monats Weihnachtsbäume
aufstellen werden.«


»Vor
Thanksgiving? Vor Halloween sogar?«


»Ja. Das
gehört alles zu einer üblen weltweiten Kommerzialisierungsverschwörung. Hat
keinen Zweck, sich dagegen zu wehren. Versuch es also gar nicht erst.« Sam
reichte ihm das Blatt Papier. »Schau dir lieber das hier an.«


Lieber
Weihnachtsmann,


dieses
Jahr wünsche ich mir nur eins von dir: eine Mom.


Vergiss
bitte nicht, dass ich jetzt in Friday Harbor wohne. Danke.


In Liebe

Deine Holly


Mark schwieg gute dreißig Sekunden lang.


»Eine
Mom«, sagte Sam.


»Ja, ich
hab's gelesen«, murmelte Mark, den Blick immer noch fassungslos auf den
Brief gerichtet. »Die kriegt der Weihnachtsmann nie in den Strumpf
gestopft.«


Nach dem Essen zog sich Mark mit einem
Bier auf die vordere Veranda zurück und ließ sich in einen bequemen alten
Holzstuhl fallen. Sam brachte derweil Holly ins Bett und las ihr eine
Geschichte aus dem Buch vor, das Mark ihr heute gekauft hatte. Um diese
Jahreszeit ging die Sonne immer noch sehr langsam unter, und das rote und
orange Glühen am Himmel über der Bucht dauerte ewig lange. I m seichten Wasser
zwischen den Wurzeln der Erdbeerbäume spiegelte sich das Naturfeuerwerk am
Himmel, und Mark zerbrach sich den Kopf darüber, was er mit Holly tun sollte.


Eine Mom.


Natürlich
war das ihr sehnlichster Wunsch. Egal, wie sehr Mark und Sam sich auch
bemühten, es gab einfach ein paar Dinge, die sie beide nicht für Holly tun
konnten. Und obwohl es eine Menge alleinerziehender Väter gab, die ihre Töchter
großzogen, ließ sich doch nicht leugnen, dass ein Mädchen für bestimmte
Meilensteine in seinem Leben eine Mutter brauchte und sich wünschte.


Mark war
dem Rat des Kinderpsychologen gefolgt und hatte ein paar gerahmte Fotos von
Victoria aufgestellt. Außerdem achteten Sam und er darauf, dass sie mit Holly
über ihre Mutter redeten, damit sie in der Erinnerung des Kindes lebendig
blieb. Aber Mark konnte durchaus noch mehr tun, und er wusste das. Es gab
keinen Grund, Holly für den Rest ihrer Kindheit der Erfahrung zu berauben,
bemuttert zu werden. Shelby war für diese Rolle bestens geeignet. Und sie hatte
klargestellt, dass sie bereit war, geduldig zu warten, obwohl sie wusste, wie
wenig Mark von einer Ehe hielt. »Unsere Ehe würde ganz anders verlaufen als die
deiner Eltern«, hatte sie ihm sanft versichert. »Wir machen das auf unsere
Weise.«


Mark
verstand, worauf sie hinauswollte, und er gab ihr sogar recht. Er wusste, dass
er anders war als sein Vater, der sich nichts dabei gedacht hatte, seine Kinder
zu schlagen. In
seiner Familie war es immer stürmisch zugegangen, da wurde herumgebrüllt, da
gab es Gewaltausbrüche und hysterische Anfälle. Bei seinen Eltern hatte er nur
die zermürbenden Aspekte der Ehe, mit lautstarken Streitereien und
nachfolgenden halbherzigen Versöhnungen, kennengelernt, aber leider nicht die
guten Seiten.


Weil ihm
klar war, dass eine Ehe nicht unbedingt so aussehen musste wie die seiner
Eltern, nämlich durch und durch katastrophal, war Mark immer bemüht, diese Form
des Zusammenlebens neutral zu betrachten. Er hatte geglaubt, wenn er die
Richtige träfe, dann würde er irgendwie innere Gewissheit erlangen. Sein Herz
gäbe ihm plötzlich das Okay und alle Zweifel wären ausgeräumt. Bisher war das
bei Shelby nicht geschehen.


Was aber,
wenn das bei keiner Frau funktionierte? Er versuchte sich die Ehe als eine
pragmatische Zweckgemeinschaft vorzustellen, mit jemandem, den man mochte.
Vielleicht war das die beste Herangehensweise, vor allem wenn man dabei das
Wohl eines Kindes mit im Auge behalten musste. Shelbys Charakter – ihre ruhige,
angenehme und liebevolle Art – passte. Sie würde eine großartige Mutter
abgeben.


Mark
glaubte nicht an Illusionen wie romantische Liebe und Seelenverwandtschaft. Er
hatte keine Probleme damit, zuzugeben, dass er sehr praktisch und in der
kalten, harten Realität verwurzelt war. Er fühlte sich wohl damit. War es
Shelby gegenüber unfair, ihr einen Heiratsantrag zu machen, der auf praktischen
Überlegungen beruhte? Vielleicht nicht, solange er ehrlich sagte, was er für
sie empfand. Oder vielmehr nicht empfand.


Er trank
sein Bier aus, kehrte zurück ins Haus, warf die Flasche in den Mülleimer und
ging in Hollys Zimmer. Sam hatte sie zugedeckt und das Nachtlicht angelassen.


Ihre Lider
waren schwer, und sie gähnte. Neben ihr lag ein Teddybär, warm eingekuschelt
unter der Decke, und schaute Mark aus glänzenden Knopfaugen erwartungsvoll an.


Mark blickte
auf das kleine Mädchen hinunter und wurde von einem seltsamen Gefühl erfasst.
Ihm wurde schlagartig sehr intensiv bewusst, wer er noch vor Kurzem gewesen
war und dass er jetzt an einem völlig anderen Punkt seines Lebens stand.


Er beugte
sich zu Holly hinunter und küsste sie auf die Stirn wie jeden Abend. Sie
schlang ihre dünnen Ärmchen um seinen Nacken, und er hörte sie schlaftrunken
murmeln: »Ich habe dich ganz doll lieb.« Dann drehte sie sich auf die
Seite, kuschelte sich fest an ihren Bären und schlief ein.


Mark stand
einfach nur da. Er musste blinzeln, um nicht von seinen Gefühlen komplett
überwältigt zu werden. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm klar, wie es
sich anfühlte, wenn einem das Herz gebrochen wurde. Nicht zerbrochen in einem traurigen
oder romantischen Sinn, sondern aufgebrochen, gewaltsam geöffnet. Er hatte so
etwas noch nie erlebt, nie geahnt, wie es sich anfühlte, wenn man sich nichts
sehnlicher wünschte, als einen anderen Menschen rundum glücklich zu machen.


Er würde
eine Mutter für Holly finden, die vollkommene Mutter für sie. Er würde sie mit
einem Kreis aus Menschen umgeben, die sie liebten.


Normalerweise
ging ein Kind aus einer Familie hervor. In diesem Fall jedoch würde eine
Familie aus einem Kind hervorgehen.




Kapitel 4


Die vier Hauptinseln San Juan, Orcas,
Lopez und Shaw wurden
alle von derselben Fährlinie bedient, den
Washington State Ferries. Die Überfahrt von San Juan nach Anacortes auf dem
Festland dauerte je nach Route und Zwischenstopps zwischen fünfundsechzig und
hundertfünfundzwanzig Minuten. Man konnte den Wagen auf dem Parkdeck der Fähre
abstellen, zum Passagierdeck nach oben gehen, es sich dort gemütlich machen
und bei ruhiger See die im Sommer und Herbst fantastische Aussicht genießen.


Maggie
lieferte ihren Pflegehund im örtlichen Tierheim ab und fuhr anschließend zum
Fährterminal in Friday Harbor. Sie hätte auch einen halbstündigen Flug direkt
nach Bellingham nehmen können, aber sie zog es vor, die Fähre zu benutzen,
statt zu fliegen. Bei der Überfahrt gab es viel mehr zu sehen: die Häuschen am
Wasser, die Küstenlinie der Inseln. Ab und an ließen sich Delfine blicken oder
faul auf einer Sandbank liegende Seelöwen. Häufig entdeckte man fischende
Kormorane an den Prielen – kleine schwarze Punkte, die wie Pfefferkörner über
das Watt verstreut waren.


Da eine
ihrer Schwestern sie am Fährterminal in Anacortes abholen wollte und sie ihre
Familie besuchte, brauchte sie ihren Wagen nicht mitzunehmen und betrat die
Fähre zu Fuß. Das Stahlschiff fasste knapp tausend Passagiere sowie
fünfundachtzig Kraftfahrzeuge und erreichte eine Geschwindigkeit von bis zu
dreizehn Knoten.


Die
Segeltuch-Reisetasche über die Schulter gehängt, begab Maggie sich in den
geschlossenen Teil des Passagierdecks. Sie ging an einer Reihe der breiten
Bänke entlang, die vor den großen Panoramafenstern standen. Die Freitagmorgen-Fähre
war voll. Viele Passagiere wollten über das Wochenende nach Seattle. Maggie
steuerte zwei Bänke an, die einander gegenüberstanden. Die eine war besetzt.
Ein Mann in einer kakifarbenen Hose und einem dunkelblauen Poloshirt studierte
dort die Zeitung, neben sich die Teile, die er bereits gelesen hatte oder die
ihn nicht interessierten.


»Entschuldigen
Sie, ist hier ...« Maggie stockte, ihre Stimme ließ sie im Stich, als der
Mann zu ihr aufschaute. Noch bevor sie irgendetwas anderes registrierte,
erkannte sie die blaugrünen Augen. Es durchzuckte sie, als hätte sie einen
elektrischen Schlag bekommen: Mark Nolan ... glatt rasiert, gut angezogen und
äußerst attraktiv mit seiner maskulinen Art.


Er legte
die Zeitung beiseite und erhob sich, um sie zu begrüßen: »Maggie. Fahren Sie
nach Seattle?« Diese altmodische galante Geste brachte ihr Gleichgewicht
noch mehr ins Wanken.


»Nach
Bellingham.« Verdammt. Sie klang, als hätte sie Atembeschwerden. »Ich
besuche meine Familie.«


Nolan
deutete auf die Bank, die gegenüber von seiner stand. »Setzen Sie sich
doch.«


»Oh, ich
...« Hastig schüttelte Maggie den Kopf und schaute sich suchend um. »Ich
will Sie nicht stören.«


»Kein
Problem, Sie stören nicht.«


»Danke,
aber ... ich möchte mit Ihnen nicht die Flugzeug-Sache machen.«


Fragend zog
er die dunklen Brauen hoch. »Die Flugzeug-Sache?«


»Ja. Wenn
ich im Flugzeug neben einem Fremden sitze, dann passiert es mir schon mal, dass
ich ihm – oder ihr – Dinge erzähle, die ich nicht einmal meinen besten Freunden
gegenüber zugeben würde. Zum Glück muss ich das nie
bereuen, weil ich diese Leute nie wiedersehe.«


»Wir sind
hier nicht im Flugzeug.«


»Nein, auf
einer Fähre, aber so groß ist der Unterschied nicht. Beide befördern
Passagiere.«


Mark Nolan
stand einfach nur da und musterte sie mit einem entwaffnend amüsierten Glitzern
in den Augen. »Die Überfahrt dauert ja nicht so lange. Wie viel können Sie
schon in der kurzen Zeit über sich verraten?«


»Meine
ganze Lebensgeschichte.«


Er kämpfte
mit einem Lächeln. Es schien ihm schwerzufallen. Vielleicht lächelte er nicht
allzu oft?


»Riskieren
wir es einfach. Setzen Sie sich zu mir, Maggie.«


Das klang
eher wie ein Befehl als wie eine Einladung. Und Maggie gehorchte. Sie stellte
ihre Reisetasche ab und setzte sich auf die Bank ihm gegenüber. Als sie sich
aufrichtete, sah sie, dass er sie rasch und gründlich musterte. Sie trug eng
anliegende Jeans, ein weißes T-Shirt und eine kurz geschnittene schwarze Jacke.
»Sie sehen anders aus«, stellte er fest.


»Das liegt
an meinen Haaren.« Leicht verlegen fuhr Maggie sich mit den Fingern durch
ein paar lange, nur leicht gewellte Strähnen. »Immer wenn ich meine Familie
besuche, glätte ich meine Locken. Sonst machen meine Brüder sich nämlich
darüber lustig, ziehen an meinen Haaren ... Ich bin die Einzige in der
Familie, die Locken hat. Ich hoffe nur, dass es nicht regnet. Wenn meine Haare
nämlich nass werden ...« Mit den Händen deutete sie eine Explosion an.


»Mir
gefällt es – mit und ohne Locken.« Das Kompliment kam ihm so ernsthaft
und ehrlich über die Lippen, dass Maggie es tausendmal bezaubernder fand als
jeden Flirtversuch.


»Danke. Wie
geht es Holly?«


»Sie
spricht immer noch. Und immer mehr.« Er stockte. »Ich hatte neulich keine
Gelegenheit, Ihnen zu danken. Was Sie für Holly getan haben ...«


»Oh, aber
das war doch gar nichts. Ich meine, ich habe doch gar nichts getan.«


»Es
bedeutet uns sehr viel.« Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. »Was
haben Sie und Ihre Familie an diesem Wochenende vor?«


»Nichts
Besonderes. Wir hängen nur gemeinsam herum. Kochen, essen, trinken ... Meinen
Eltern gehört ein großes altes Haus in Edgemoor, und sie haben etwa eine
Million Enkelkinder. Ich habe sieben Geschwister.«


»Sie sind
die Jüngste«, riet er.


»Die
Zweitjüngste.« Sie lachte verblüfft. »Wie haben Sie das erraten?«


»Sie sind
offen und kontaktfreudig. Sie lächeln viel.«


»Und Sie sind?
Der Älteste? Oder der Mittlere?«


»Der
Älteste.«


Maggie
musterte ihn unverblümt. »Das heißt, Sie bestimmen gern, wo es langgeht, Sie
sind zuverlässig ... aber manchmal können Sie auch ein Besserwisser sein.«


»Na ja,
meistens habe ich recht«, räumte er bescheiden ein.


Sie lachte
leise.


»Warum
haben Sie auf der Insel einen Spielzeugladen aufgemacht?«, fragte er.


»Das hat
sich so ergeben. Ich habe früher Kindermöbel bemalt. Auf diese Weise habe ich
meinen Mann kennengelernt. Er hatte eine Möbelfabrik, in der ich die unbehandelten
Möbel kaufte ... kleine Garnituren aus Tischen und Stühlen, Bettgestelle ...
Nach unserer Heirat habe ich diese Arbeit eine Weile aufgegeben wegen seiner
... Sie wissen
schon, wegen seiner Krebserkrankung. Und als ich wieder angefangen habe zu
arbeiten, wollte ich einfach mal was anderes tun. Etwas, was mir Spaß
macht.«


Sie sah ihm
an, dass er weitere Fragen stellen wollte. Vielleicht nach ihrem Mann. Um ihm
zuvorzukommen, fragte sie rasch: »Und was tun Sie?«


»Ich habe
eine Kaffeerösterei.«


»Einen
kleinen Einmannbetrieb oder ...«


»Ich habe
zwei Partner und eine Rösterei in Friday Harbor. Dort stehen große Röstöfen,
in denen wir rund hundert Pfund Kaffee pro Stunde rösten können. Wir bieten
etwa ein halbes Dutzend Röstungen an, die wir unter eigener Marke verkaufen.
Aber wir produzieren auch ein Sortiment für Läden auf der Insel, in Seattle,
Lynnwood ... und sogar für ein Restaurant in Bellingham.«


»Ach,
tatsächlich? Für welches?«


»Für ein
vegetarisches: das Garden Variety.«


»Oh, ich
liebe dieses Restaurant! Aber den Kaffee habe ich noch nie probiert.«


»Warum
nicht?«


»Ich trinke
schon seit ein paar Jahren keinen Kaffee mehr. Seit ich in einer Zeitschrift
gelesen habe, Kaffee sei ungesund.«


»Nicht
doch, Kaffee ist sozusagen ein Gesundheitselixier«, widersprach Mark
empört. »Voller Antioxidantien und heilsamer pflanzlicher Wirkstoffe. Man kann
damit das Risiko senken, an bestimmten Krebsarten zu erkranken. Wussten Sie,
dass das Wort Kaffee aus dem Arabischen stammt? Das arabische' Wort ,qahwa`
bedeutet gleichzeitig auch ,Wein`.«


»Nein, das
wusste ich nicht«, gab Maggie lächelnd zurück. »Sie nehmen Ihren Kaffee
sehr ernst, nicht wahr?«
 

»Jeden Morgen laufe ich so erwartungsvoll zur
Kaffee maschine wie ein Soldat, der nach dem Krieg zu seiner Geliebten
zurückkehrt.«


Maggie
schmunzelte. Seine Stimme gefiel ihr, sie war leise, aber durchdringend. »Wie
lange trinken Sie schon Kaffee?«


»Seit der
Highschool. Bei den Prüfungsvorbereitungen probierte ich meine erste Tasse
Kaffee, weil ich glaubte, das könne mich wach halten.«


»Was
gefällt Ihnen am besten daran? Der Geschmack? Das Aroma? Das Koffein?«


»Am
liebsten beginne ich den Tag mit der Zeitung und einem Jamaica Blue Mountain.
Am Nachmittag trinke ich gern eine Tasse, wenn ich mich über die Mariners oder
die Seahawks aufrege. Es ist einfach schön zu wissen, dass eine Tasse Kaffee
Geschmacksnoten aus Gegenden enthält, die die meisten von uns nie zu sehen
bekommen. Von den unteren Berghängen des Kilimandscharo in Tansania. Von den
Inseln Indonesiens. Aus Kolumbien, Äthiopien, Brasilien, Kamerun ... Mir gefällt
der Gedanke, dass ein Lkw-Fahrer genauso guten Kaffee trinken kann wie ein
Millionär. Aber vor allem liebe ich das Ritual. Beim Kaffee kommen Freunde zusammen.
Eine Tasse Kaffee ist der vollkommene Abschluss für ein gutes Essen. Und
gelegentlich kann man damit eine schöne Frau verführen, mit in die Wohnung zu
kommen.«


»Das hat
nichts mit dem Kaffee zu tun. Sie könnten eine Frau mit einem Glas
Leitungswasser verführen.« Kaum hatte Maggie das ausgesprochen, weiteten
sich ihre Augen erschrocken, und sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh Gott,
ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe«, entfuhr es ihr, ebenso peinlich
berührt wie erstaunt über sich selbst.


Für einen
winzigen Moment begegneten sich ihre Blicke, und zwischen ihnen sprühten die
Funken. Dann huschte ein Lächeln über seine Lippen, und Maggie spürte, wie ihr
Herz kurz aussetzte. Mark schüttelte den Kopf. Kein Problem, sollte das heißen.
»Sie haben mich ja gewarnt: In Flugzeugen – und auf Fähren – verlieren Sie
alle Hemmungen.«


»Ja.«
Wie hypnotisiert von seinen warm leuchtenden blaugrünen Augen bemühte Maggie
sich, den Faden wiederzufinden. »Worüber sprachen wir gerade? Ach ja, Kaffee.
Ich habe noch nie einen Kaffee getrunken, der so gut schmeckt, wie die
gerösteten Bohnen duften.«


»Eines
Tages bereite ich Ihnen den besten Kaffee, den Sie je getrunken haben. Und dann
werden Sie mir nur noch nachrennen und um mehr heißes Wasser betteln, das durch
gemahlene Robusta-Bohnen gefiltert wurde.«


Maggie
lachte, erfüllt von dem Gefühl, dass etwas in der Luft um sie herum vibrierte.
Verwundert stellte sie fest, dass sie sich zu diesem Mann hingezogen fühlte. Eigentlich
war sie davon überzeugt gewesen, für Derartiges nicht mehr empfänglich zu sein,
die Gegenwart eines anderen Menschen nicht mehr so lebhaft und mit allen Sinnen
wahrnehmen zu können.


Die Fähre
setzte sich in Bewegung. Sie hatte nicht einmal die Schiffssirene gehört. Die
kraftvolle Maschine ließ das Schiff erzittern, und langsamere Schwingungen, so
regelmäßig wie ein Herzschlag, übertrugen sich über den Boden und die
Sitzbänke.


Maggie
versuchte, sich auf die Aussicht zu konzentrieren, während sie den Hafen
verließen, aber anders als sonst vermochte diese sie nicht zu fesseln. Sie
schaute wieder den Mann an, der ihr mit gespreizten Knien und einen Arm auf
die Rücklehne der Bank gelegt lässig gegenübersaß. Er
wirkte entspannt und strahlte dennoch Kraft aus.


»Und was machen Sie am
Wochenende?«, fragte sie.


»Ich besuche eine Freundin.«


»Die Frau,
die mit Ihnen in meinem Laden war?«


Sein
Gesichtsausdruck wirkte plötzlich leicht verschlossen. »Ja. Shelby.«


»Sie machte
einen netten Eindruck auf mich.«
 

»Sie ist nett.«


Maggie
wusste, dass sie besser nicht weiter nachbohrte, aber ihre Neugier gewann die
Oberhand. Während sie sich das Bild der attraktiven blonden Shelby ins
Gedächtnis rief, fiel ihr ein, was sie gedacht hatte: Die beiden sehen so
aus, als passten sie zusammen. Wie die Paare in Werbespots für Schmuck. »Ist
das was Ernstes zwischen Ihnen?«


Er
überlegte. »Ich weiß nicht.«


»Wie lange
gehen Sie schon miteinander?«


»Ein paar
Monate.« Er dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Seit Januar.«


»Aber dann
müssten Sie doch mittlerweile wissen, ob es etwas Ernstes ist oder nicht.«


Mark
wirkte, als könne er sich nicht entscheiden, ob ihre Fragerei ihn ärgerte oder
amüsierte. »Manche brauchen etwas länger, um das herauszufinden, als
andere.«


»Was müssen
Sie denn noch herausfinden?«


»Ob ich
meine Angst vor dem ,für immer und ewig' überwinden kann.«


»Ich sollte
Ihnen sagen, wie mein Lebensmotto lautet. Es stammt aus einem Gedicht von
Emily Dickinson.«


»Ich habe
kein Lebensmotto«, erwiderte er nachdenklich.


»Jeder
sollte eines haben. Sie können sich meines leihen, wenn Sie wollen.«


»Und wie
lautet es?«


»Für immer
und ewig besteht aus vielen ,jetzt`.« Maggie hielt inne. Ihr Lächeln wurde ein
wenig wehmütig. »Machen Sie sich keine Gedanken über die Ewigkeit ...
Schneller, als Sie denken, bleibt Ihnen keine Zeit mehr.«


»Ja.«
Die Antwort klang ruhig und gelassen, enthielt aber einen düsteren Unterton.
»Das ist mir bewusst geworden, als meine Schwester starb.«


Maggie warf
ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Sie stand Ihnen nahe?«


Er schwieg
merkwürdig lange, bevor er antwortete. »Die Nolans waren nie eine Familie mit
engem Zusammenhalt. Eher so wie ein Auflaufgericht. Nehmen Sie ein paar
Zutaten, die einzeln prima sind, packen Sie alles in eine Auflaufform, und das
Ergebnis schmeckt widerlich.«


»Nicht alle
Aufläufe schmecken widerlich.«


»Nennen Sie
mir einen, der lecker ist.«


»Käse-Makkaroni.«


»Das ist
kein Auflauf.«


»Was denn
sonst?«


»Quasi
Gemüse, ein Grundnahrungsmittel.«


Maggie
brach in Gelächter aus. »Netter Versuch. Aber es ist trotzdem ein
Auflauf.«


»Wenn Sie
es sagen. Aber es ist der einzige Auflauf, den ich mag. Alle anderen schmecken
nur wie minderwertiges Reste-Essen.«


»Ich habe
ein Rezept von meiner Großmutter für Käse-Makkaroni. Vier Sorten Käse. Und
obendrauf kommen geröstete Brotkrumen.«


»Sie
sollten das mal für mich kochen.«


Nein, dazu
würde es nie kommen. Aber allein der Gedanke daran ließ sie erröten. »Shelby
würde das nicht gefallen.«


»Stimmt. Sie
meidet Kohlenhydrate.«


»Ich meine,
es würde ihr nicht gefallen, wenn ich für Sie koche.«


Mark
schwieg dazu und schaute mit leicht abwesendem Gesichtsausdruck aus dem
Fenster. Dachte er an Shelby? Freute er sich darauf, sie bald zu sehen?


»Was würden
Sie dazu servieren?«, fragte er nach ein paar Augenblicken.


Maggies
Schmunzeln wurde zu einem offenen Lachen. »Ich würde das als Hauptgang
servieren. Dazu gäbe es gegrillten Spargel ... und vielleicht einen
Tomaten-RucolaSalat.« Ihr kam es so vor, als sei es eine Ewigkeit her,
dass sie mehr als eine ganz simple Mahlzeit für sich selbst zubereitet hatte.
Für eine Person zu kochen lohnte sich einfach nicht. »Ich koche unheimlich
gern.«


»Dann haben
wir etwas gemeinsam.«


»Sie kochen
auch gern?«


»Nein, aber
ich esse gern.«


»Wer kocht
bei Ihnen zu Hause?«


»Mein
Bruder Sam und ich. Wir wechseln uns ab. Und wir können beide nicht
kochen.«


»Ich muss
einfach fragen – wie um alles in der Welt sind Sie zu dem Entschluss gekommen,
Holly gemeinsam aufzuziehen?«


»Ich
wusste, dass ich das allein nicht schaffe. Es gab aber auch keine Alternative,
und ich konnte Holly nicht zu Pflegeeltern abschieben. Also habe ich
moralischen Druck auf Sam ausgeübt, damit er mir hilft.«


»Und –
bereuen Sie's?«


Mark
schüttelte prompt den Kopf. »Meine Schwester zu verlieren war der schwerste
Schlag in meinem Leben, aber Holly zu haben ist das Beste, was mir je passieren
konnte. Sam sieht das genauso.«


»Läuft
alles so, wie Sie es erwartet haben?«


»Ich hatte
keine Ahnung, was da auf mich zukommt, und habe nichts erwartet. Wir nehmen
jeden Tag so, wie er kommt. Es gibt tolle Augenblicke ... der erste Fisch, den
Holly im Egg Lake gefangen hat ... oder der Morgen, an dem sie und Sam
einen Waffelturm mit Bananen und Marshmallows zum Frühstück gebaut haben. Sie
hätten die Küche hinterher sehen sollen. Aber es gibt auch andere Momente.
Wenn wir draußen unterwegs sind und eine Familie sehen ...« Er zögerte. »Dann
merke ich Holly an, dass sie sich fragt, wie es wohl wäre, eine richtige Familie
zu haben.«


»Sie sind
doch eine Familie«, warf Maggie ein.


»Zwei Onkel
und ein Kind?«


»Ja. Das
ist eine Familie.«


Ziellos und
zwanglos floss die Unterhaltung dahin. Sie ließen sich treiben und kamen von
einem Thema auf das andere, wie es sonst nur bei langjährigen Freunden üblich
ist.


Sie
erzählte ihm, wie es war, in einer großen Familie aufgewachsen zu sein. Von
endlosen Kämpfen um das heiße Wasser, um Aufmerksamkeit und um Privatsphäre.
Aber trotz aller Streitereien und Rivalitäten gingen alle liebevoll miteinander
um, kümmerten sich umeinander und waren glücklich. Als Maggie in die vierte
Klasse ging, konnte sie bereits ein Mittagessen für zehn Personen zubereiten.
Sie trug nur von den älteren Geschwistern vererbte Kleidung, und es kümmerte
sie nicht. Als wirklich störend empfand sie nur eines: Was immer sie besaß,
ging verloren oder wurde kaputt gemacht. »Irgendwann kommt man an einen Punkt,
an dem es einem egal sein muss«, sagte sie. »Also habe ich schon als
kleines Mädchen eine beinah buddhistische Einstellung zu meinen Spielsachen
entwickelt: Ich kann sehr gut loslassen, hänge nicht an Dingen.«


Mark
schwieg sich ziemlich aus, was sein Elternhaus anging, aber ein paar Einblicke
gewann Maggie doch. Aus dem Wenigen, was er sagte, schloss sie, dass seine
Eltern sich total in ihren Ehekrieg verstrickt hatten und die Kinder die
Leidtragenden waren. Ferien, Geburtstage, Familienfeiern – alles diente nur
als Bühne für die üblichen heftigen Auseinandersetzungen.


»Als ich
vierzehn war, haben wir aufgehört, Weihnachten zu feiern«, erzählte Mark.


Maggie riss
erstaunt die Augen auf. »Warum?«


»Es fing
alles mit einem Armband an, das meine Mutter auf einem Ausflug mit Victoria in
einem Schaufenster entdeckte. Sie gingen in den Laden, sie probierte das Armband
an und erklärte Vick, sie müsse das Teil unbedingt haben. Die beiden waren
total aufgekratzt, als sie nach Hause kamen, und von dem Moment an redete Mom
von nichts anderem mehr als davon, dass sie unbedingt dieses Armband zu
Weihnachten haben wolle. Sie ließ es Dad wissen, sagte ihm, wo er es kaufen
könne, und machte ein Riesentheater darum. Dann kam der Weihnachtsmorgen: kein
Armband.«


»Was hat er
ihr stattdessen geschenkt?«, fragte Maggie, fasziniert und entsetzt
zugleich.


»Ich weiß
es nicht mehr. Einen Mixer oder so was. Jedenfalls war Mom so sauer, dass sie
erklärte, nie wieder Weihnachten feiern zu wollen.«


»Nie
wieder?«


»Niemals.
Ich glaube, sie hatte nur nach einer guten Ausrede gesucht, und dann hatte sie
endlich eine. Wir waren alle erleichtert. Von da an gingen wir zu Weihnachten
getrennte Wege, besuchten unsere Freunde, gingen ins Kino oder irgendwas in der
Art.« Angesichts Maggies Gesichtsausdrucks fügte er rasch hinzu: »Das war
wirklich gut
so. Weihnachten hat uns nie etwas bedeutet. Aber jetzt kommt der verrückteste
Teil der Geschichte: Victoria tat die ganze Sache dermaßen leid, dass sie Sam,
Alex und mich dazu brachte, Geld zusammenzulegen, um Mom das Armband zum
Geburtstag zu schenken. Wir arbeiteten dafür und sparten jeden Cent. Victoria
wickelte es in teures Geschenkpapier, band eine große Schleife darum. Als Mom
ihr Geschenk auspackte, erwarteten wir eine überwältigende Reaktion,
Freudentränen oder so. Aber stattdessen ... Es sah ganz so aus, als erinnerte
sie sich gar nicht an das Armband. Sie sagte: ,Wie hübsch' und ,Danke`, und das
war's. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie es je getragen hätte.«


»Weil es
ihr nie wirklich um das Armband ging.«


»Ja.«
Mark warf Maggie einen fragenden Blick zu. »Woher wissen Sie das?«


»Wenn Paare
streiten, geht es meistens gar nicht um die Sache, um die sie sich streiten.
Oft liegen die Ursachen für die Auseinandersetzung viel tiefer.«


»Wenn ich
mit jemandem streite, geht es immer um die Sache, um die ich streite. Ich bin
da ganz einfach gestrickt.«
 »Worüber streiten Sie sich mit Shelby?«


»Wir
streiten uns nicht.«


»Nie? Über
gar nichts?«


»Ist das
schlimm?«


»Nein,
nein, überhaupt nicht.«


»Sie halten
es für schlimm.«


»Nun ja ...
Ich glaube, es kommt auf die Gründe an. Gibt es keine Auseinandersetzungen,
weil Sie zufällig in absolut allen Dingen einer Meinung sind? Oder liegt es daran,
dass Ihnen beiden die Beziehung nicht so wichtig ist?«


Mark
überlegte. »Sobald ich in Seattle bin, werde ich mit ihr einen Streit anfangen,
um das herauszufinden.«


»Bitte
nicht«, widersprach Maggie lachend.


Sie hatte
das Gefühl, sich gerade mal zehn oder fünfzehn Minuten mit Mark unterhalten zu
haben, als ihr plötzlich auffiel, dass die Leute ringsherum ihre Sachen
zusammensuchten und sich auf die Ankunft in Anacortes vorbereiteten. Die Fähre
durchquerte gerade die Rosario Streit. Der klagende Ton der
Schiffssirene holte sie in die Realität zurück, und sie stellte fest, dass die
letzten anderthalb Stunden unglaublich schnell vergangen waren. Ihr war, als
erwache sie aus einer Art Trance. Sie sprach es nicht aus, aber diese
Fährüberfahrt nach Anacortes hatte ihr mehr Spaß gemacht als alles, was sie in
den letzten Monaten erlebt hatte. Oder vielleicht sogar in den letzten Jahren.


Mark erhob
sich und schaute sie an. Sein unentschlossenes Lächeln war entwaffnend. »Hey
...« Sein sanfter Tonfall ließ sie angenehm erschauern. »Fahren Sie am
Sonntagnachmittag wieder mit der Fähre zurück?«


Sie stand
ebenfalls auf und war sich seiner Gegenwart nahezu unerträglich bewusst. Alles
an ihm zog sie an, jedes kleine Detail ... Die Wärme seiner Haut unter dem
Baumwollhemd, die Stelle, an der seine dunklen, glänzenden Haare sich leicht
in seinem sonnengebräunten Nacken kringelten ...


»Wahrscheinlich«,
beantwortete sie seine Frage.


»Wann
fahren Sie? 14:40 oder 16:30 Uhr?«


»Das weiß
ich noch nicht.«


Mark nickte
und ließ es dabei bewenden.


Als er
ging, stellte Maggie beunruhigt fest, wie wohl sie sich fühlte und dass sich
Sehnsucht in dieses Gefühl mischte. Sie rief sich in Erinnerung, dass Mark
Nolan tabu für sie war. Und sie tabu für ihn. Zum einen misstraute sie der
Intensität, mit der sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Zum anderen
war sie noch nicht bereit, das Risiko einzugehen, das er für sie darstellte.


Sie würde
nie dafür bereit sein. Manche Risiken waren so groß, dass man es sich nur
einmal leisten konnte, sich darauf einzulassen.




Kapitel 5


Maggie und ihre Geschwister waren im Stadtteil
Edgemoor in Bellingham aufgewachsen. Sie hatten die Trampelpfade des Chuckanut Mountain
erkundet und am Strand der Bellingham Bay gespielt.


Edgemoor
war ein ruhiges Wohnviertel, von dem aus man sowohl die Berge auf San Juan als
auch die kanadischen Gebirge jenseits der Grenze sehen konnte. Ganz in der
Nähe lag der Stadtteil Fairhaven mit seinen einzigartigen Geschäften und
Galerien sowie Restaurants, in denen die Kellner immer sagen konnten, welcher
Fisch am frischesten war und woher er kam.


Bellingham
wurde seinem Spitznamen »Stadt der unterdrückten Aufregung« mehr als
gerecht. Die Stadt legte ein gemächliches Tempo an den Tag und wirkte gemütlich.
An diesem Ort konnte man so exzentrisch sein, wie man wollte, und immer
Gesellschaft finden. Die Autos waren mit allen möglichen Aufklebern verziert.
Werbetafeln der verschiedensten politischen Gruppierungen sprossen in den
Vorgärten wie Schneeglöckchen im Frühling. Jede Überzeugung wurde toleriert,
solange man nicht anfing zu missionieren.


Nachdem
ihre Schwester Jill sie in Anacortes abgeholt hatte, fuhren sie zusammen zum
Essen nach Fairhaven. Da Maggie und Jill die Jüngsten der Familie waren – sie
lagen nur anderthalb Jahre auseinander –, hatten sie sich immer sehr nahe
gestanden. In der Schule war Maggie durchgängig ein Jahr weiter gewesen als
Jill, sie hatten dieselben Ferienlager besucht, sich in dieselben Teenie-Stars
verknallt. Jill war Maggies Brautjungfer gewesen und hatte sie bereits
gebeten, bei der bevorstehenden Hochzeit mit Danny Stroud,
einem Feuerwehrmann aus dem Ort, als Trauzeugin zu fungieren.


»Ich bin
froh, dass wir ein wenig Zeit für uns beanspruchen konnten«, meinte Jill,
während sie im Flats, einem kleinen spanischen Restaurant mit riesigen
Panoramafenstern und einem winzigen Hof voller Blumenkästen, Tapas aßen. »Wenn
ich dich erst mal zu Mom und Dad nach Hause gebracht habe, stürzen sich alle
auf dich, und ich habe keine Chance mehr, ungestört mit dir zu reden. Aber
morgen Abend musst du dir die Zeit nehmen, jemanden kennenzulernen.«


Maggie, die
gerade ein Glas Sangria zum Mund führen wollte, hielt inne. »Wen?«, fragte
sie misstrauisch. »Und warum?«


»Einen
Freund von Danny.« Jill sprach betont beiläufig. »Ein sehr netter Junge,
unheimlich reizend ...«


»Hast du
ihn schon eingeladen?«


»Nein, ich
wollte es dir erst sagen, aber ...«


»Gut. Ich
möchte ihn nicht kennenlernen.«


»Warum
nicht? Hast du jemand anderen getroffen?«


»Jill, hast
du vergessen, warum ich dieses Wochenende in Bellingham verbringe? Vor genau
zwei Jahren ist mein Mann gestorben. Ein Date ist im Moment wirklich das Allerletzte,
was ich will.«


»Ich
dachte, der Zeitpunkt wäre perfekt. Eddies Tod liegt jetzt zwei Jahre zurück.
Ich wette, du bist seitdem mit niemandem ausgegangen. Stimmt doch, oder?«


»Ich bin
noch nicht so weit.«


Ihr
Gespräch wurde unterbrochen, als die Bedienung ihnen ein Bayona-Sandwich
brachte: gegrillte Pfefferwurst und Käse auf kross geröstetem Bauernbrot. Es
war wie immer in drei Teile geschnitten, und das Mittelstück war besonders
saftig, heiß und lecker.


»Wie willst
du erkennen, wann du so weit bist?«, fragte Jill, nachdem die Bedienung
wieder gegangen war. »Läuft da ein innerer Wecker, der rechtzeitig schrillt,
oder wie muss ich mir das vorstellen?«


Maggie
musterte sie, gereizt und liebevoll zugleich, und nahm sich ein Stück von dem
Sandwich.


»Ich kenne
unheimlich viele nette, unverheiratete Männer in Bellingham«, fuhr Jill
fort. »Ich könnte dich ganz leicht
verkuppeln. Aber nein, du verkriechst dich in Friday Harbor. Du hättest
wenigstens eine Bar oder einen Sportartikelladen eröffnen können, damit du
Männer kennenlernst. Warum musste es ausgerechnet ein Spielzeuggeschäft
sein?«


»Ich mag
meinen Laden. Und ich mag Friday Harbor.«


»Aber bist
du auch glücklich?«


»Ja«,
erwiderte Maggie nachdenklich, nachdem sie einen Bissen von dem köstlichen
Sandwich genommen hatte. »Es geht mir wirklich gut.«


»Na schön,
und jetzt ist es an der Zeit, wieder anzufangen zu leben. Nach vorn zu
schauen. Du bist gerade erst achtundzwanzig, du solltest deine Möglichkeiten
voll ausschöpfen. Igel dich nicht ein!«


»Ich will
das aber nicht noch einmal versuchen. Die Chancen, die wahre Liebe zu finden,
stehen eine Milliarde zu eins. Einmal hatte ich dieses Glück, und es wird ganz
sicher kein zweites Mal passieren.«


»Weißt du,
was du brauchst? Einen Freund auf Probe.«
 

»Auf Probe?«


»Ja. So was
wie den vorläufigen Führerschein. Damit kann man schon mal in Begleitung fahren
üben, bevor man allein auf
die Menschheit losgelassen wird. Also mach dir keine Gedanken darum, wie du
einen Mann findest, auf den du dich
ernsthaft einlassen kannst ... such dir einfach jemanden, mit dem du Spaß hast
und der dir hilft, wieder ins Leben zurückzufinden.«


»Ein Freund
auf Probe«, meinte Maggie amüsiert. »Darf ich denn mit einem vorläufigen
Freund allein ausgehen, ohne Begleitung eines Elternteils oder einer Aufsichtsperson?«


»Aber natürlich«,
erwiderte Jill, »solange du dich an die Sicherheitsvorschriften hältst.«


Nach dem
Essen bestand Maggie darauf, das Rocket Donuts zu besuchen. Sie kaufte
eine bunte Mischung verschiedener Donuts – welche mit Ahornsirup, gegrilltem
Speck, Keksstreuseln und Schokoladenguss.


»Die sind
natürlich für Dad«, meinte Jill.


»Genau.«


»Mom bringt
dich dafür um. Sie gibt sich solche Mühe, seinen Cholesterinspiegel zu
senken.«


»Ich weiß.
Aber er hat mir heute Morgen eine SMS geschickt und mich ausdrücklich darum
gebeten, ihm eine Schachtel Donuts mitzubringen.«


»Oh Maggie,
du erfüllst ihm aber auch jeden Wunsch.«
 

»Deshalb mag er mich ja auch am
liebsten.«


Die lange
Zufahrt zum Haus war zugeparkt von einem halben Dutzend Fahrzeuge, und auf dem
Grundstück trieben sich ganze Schwärme von Kindern herum. Einige von ihnen
kamen auf Maggie zugerannt, um ihr die neueste Zahnlücke zu zeigen oder sie
dazu zu überreden, mit ihnen Verstecken zu spielen. Lachend versprach sie
ihnen, später mit ihnen herumzutollen. Im Haus betrat sie als Erstes die
Küche, wo ihre Mutter sowie ein paar ihrer Geschwister samt Anhang dabei waren,
das Essen vorzubereiten.


Maggie
begrüßte ihre Mutter, eine Frau mit sehr weib licher und doch schlanker Figur,
silbergrauer Kurzhaarfrisur und einer wunderbaren Haut, die ganz ohne Makeup
auskam, mit einem Kuss. Auf ihrer Schürze stand: »Ich habe alles gesehen, alles
gehört, alles getan. Ich kann mich nur nicht mehr an alles erinnern.«


»Die sind
aber nicht für deinen Vater, oder?«, fragte Maggies Mutter und runzelte
angesichts der Schachtel mit den Donuts missbilligend die Stirn.


»Da sind
Selleriestangen und Möhrenschnitze drin«, erwiderte Maggie. »Die
Schachtel dient nur als Verpackung. Ich hatte gerade nichts anderes zur
Hand.«


»Dein Vater
sitzt im Wohnzimmer«, erklärte ihre Mutter. »Wir haben endlich Dolby
Surround Sound, und seitdem kommt er nicht mehr vom Fernseher los. Er behauptet,
die Schüsse klingen jetzt richtig echt.«


»Wenn es ihm
darum ging, hättest du ihn einfach zum Army-Stützpunkt nach Tacoma fahren
können«, warf einer von Maggies Brüdern ein. Sie musste grinsen und ging
zum Wohnzimmer hinüber. Dort, in einer Ecke des riesigen Sofas, saß ihr Vater
mit einem schlafenden Kleinkind im Arm. Als Maggie eintrat, fiel sein Blick
sofort auf die Schachtel mit den Donuts. »Meine Lieblingstochter«, seufzte
er zufrieden.


»Hi,
Dad.« Maggie beugte sich über ihn, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn
und legte ihm die Schachtel auf den Schoß.


Ihr Vater
öffnete sie, kramte darin herum, fand einen Donut mit Ahornsirup und Speck und
machte sich sofort voller Verzückung daran, ihn zu verspeisen.


»Komm, setz
dich zu mir. Und nimm mir das Baby ab. Ich brauche jetzt beide Hände.«


Vorsichtig
nahm Maggie ihm das schlafende Kind aus dem Arm und legte sich das warme,
weiche Bündel an die
Schulter. »Wessen Kind ist das?«, fragte sie. »Ich erkenne es
nicht.«


»Keine
Ahnung. Irgendwer hat es mir in die Arme gedrückt.«


»Eins
deiner Enkelkinder?«


»Kann schon
sein.«


Maggie
wurde mit Fragen bombardiert: Was macht der Laden? Was gibt es Neues in Friday
Harbor? Hast du in letzter Zeit interessante Männer kennengelernt? Sie beantwortete
alles, zögerte bei der letzten Frage aber gerade lange genug, um seine Augen
vor Neugier aufleuchten zu lassen.


»Aha. Wer
ist es, und was macht er beruflich?«


»Oh,
eigentlich niemand. Er ist ... Da läuft nichts. Er ist bereits vergeben. Ich
habe mich auf der Fähre nach Anacortes mit ihm unterhalten.« Das Baby
zuckte im Schlaf, sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und begann es beruhigend
zu streicheln. »Ich glaube, ich habe mit ihm geflirtet, ohne es eigentlich zu
wollen.«


»Ist das
schlimm?«


»Möglicherweise
nicht, aber ich frage mich ... Woran soll ich erkennen, wann ich bereit bin,
wieder mit jemandem auszugehen?«


»Wenn du
mich fragst: Flirten, ohne es eigentlich zu wollen, ist ein sicheres
Zeichen.«


»Ich komme
mir seltsam dabei vor. Ich fühle mich zu ihm hingezogen, obwohl er ganz und gar
nicht so wie Eddie ist.«


Bevor er so
krank wurde, war Eddie ein heiterer, fröhlicher Mensch gewesen, ein richtiger
Scherzkeks. Der Mann, mit dem sie an diesem Morgen Zeit verbracht hatte, war
düsterer, ruhiger und so zurückhaltend, dass sie eine tiefe innere Anspannung
zu spüren glaubte. Sie hatte sich nicht dagegen wehren können, sich in Gedanken
auszumalen, wie es wohl sein würde, ihm körperlich näher zu kommen. Die
Fantasien, die sich daraus entwickelten, hatten solche Sprengkraft, dass es
sie erschreckte ... und faszinierte. Sie erinnerte sich daran, Eddie begehrt
zu haben, weil er ihr Sicherheit bot. Und jetzt ertappte sie sich dabei, dass
sie Mark Nolan aus ganz und gar gegensätzlichen Gründen begehrte.


Maggie
senkte den Kopf und küsste das schlafende Baby in ihren Armen. Der Kleine
wirkte verletzlich und stark zugleich, er hatte eine unglaublich zarte Haut und
strahlte angenehme Wärme aus. Nur kurz überfiel sie die Erinnerung an einen
Augenblick in jenen so flüchtigen letzten Tagen von Eddies Leben. In ihrer
stillen Verzweiflung hatte sie sich so sehr ein Kind von ihm gewünscht, nur um
einen winzigen Teil von ihm bei sich zu behalten.


»Liebes«,
sagte ihr Vater, »ich kann nur erahnen, was du mit Eddie erleben musstest. Ich
weiß nicht, wann der Trauerprozess vorbei ist oder wie du schließlich erkennen
kannst, wann du so weit bist, deinen Weg weiterzugehen. Aber in einem Punkt bin
ich mir ganz sicher: Der nächste Mann wird ganz anders sein.«


»Ich weiß.
Das ist mir längst klar. Ich glaube, was mich beunruhigt, ist die Erkenntnis,
dass ich selbst anders bin.«


Ihr Vater
warf ihr einen ernsten Blick zu, als hätte ihre Aussage ihn überrascht:
»Natürlich hast du dich verändert. Wieso denn auch nicht?«


»Irgendetwas
in mir wehrt sich gegen die Veränderung. Ein Teil von mir will so bleiben, wie
ich war, als Eddie noch lebte.« Sie hielt inne, als ihr auffiel, wie ihr
Vater sie anschaute. »Ist das verrückt? Glaubst du, ich sollte zum
Psychotherapeuten gehen?«


»Ich
glaube, du solltest dich mit jemandem verabreden. Zieh dir
ein hübsches Kleid an. Genieße ein gutes Essen, für das du nicht bezahlen
musst. Gib jemandem einen Gutenachtkuss.«


»Aber wenn
ich aufhöre, Eddies Witwe zu sein, wer wird sich dann noch an ihn erinnern? Das
ist, als würde ich ihn noch einmal verlieren.«


»Liebling.«
Die Stimme ihres Vaters klang ruhig und mitfühlend. »Du hast sehr viel von
Eddie gelernt. Die Seiten an ihm, die dich positiv beeinflusst haben ... die
bleiben erhalten. Darin lebt er weiter. Er wird nicht in Vergessenheit
geraten.«


»Es tut mir leid«, sagte Shelby, als
Mark ihr den Becher mit heißem Tee reichte. Sie trug einen grauen Hausanzug aus
Kaschmir und hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt. Bevor sie noch etwas
hinzufügen konnte, musste sie heftig niesen.


»Ist schon
in Ordnung«, sagte Mark beruhigend und setzte sich neben sie.


Shelby nahm
ein Papiertaschentuch aus einer Schachtel und putzte sich die Nase. »Ich
hoffe, das ist nur eine allergische Reaktion. Hoffentlich habe ich mir nichts eingefangen.
Du musst nicht bei mir bleiben. Sieh lieber zu, dass du dich nicht
ansteckst.«


Mark
lächelte sie an. »Ein paar Viren können mir keine Angst einjagen.« Er
schraubte ein Röhrchen mit Aspirin auf, schüttelte zwei Stück heraus und gab
sie ihr.


Shelby
griff nach der Wasserflasche, die auf dem Couchtischchen stand, nahm die
Tabletten, spülte sie mit Wasser hinunter und verzog das Gesicht. »Das wäre so
eine tolle Party gewesen«, jammerte sie. »Janya hat die coolste Wohnung in
ganz Seattle, und ich wollte vor allen mit dir angeben.«


»Du kannst
ein andermal mit mir angeben.« Mark legte ihr eine Decke um die Schultern.
»Jetzt sieh erst mal zu, dass du dich erholst. Du kriegst auch die
Fernbedienung für den Fernseher.«


»Du bist so
lieb zu mir.« Seufzend lehnte Shelby sich an ihn und putzte erneut ihre
Nase. »So viel zu heißem Sex am Wochenende.«


»Unsere
Beziehung beschränkt sich doch nicht nur auf Sex.«


»Freut
mich, das zu hören.« Sie schwieg einen Moment. »Das ist Punkt drei auf der
Liste.«


Gemächlich
zappte Mark sich durch die Fernsehkanäle. »Was für eine Liste?«


»Wahrscheinlich
sollte ich dir das gar nicht erzählen. Aber kürzlich habe ich einen
interessanten Artikel gelesen. Der enthielt eine Liste der fünf untrüglichen
Zeichen dafür, dass ein Mann bereit ist, sich zu binden.«


Mark ließ
die Fernbedienung sinken und schaute sie fragend an.


»Du hast
richtig gehört. Und du hast schon drei der Dinge getan, die zeigen, dass ein
Mann bereit ist, sich zu binden.«


»Ach
ja?«, fragte er leicht alarmiert. »Was ist das erste Zeichen?«


»Du hast
keine Lust mehr, Nachtclubs und Bars zu besuchen.«


»Um ehrlich
zu sein, ich hatte noch nie was für Nachtclubs übrig.«


»Zweitens:
Du hast mich deiner Familie und deinen Freunden vorgestellt. Drittens: Du hast
mir gerade zu verstehen gegeben, dass du mich nicht nur als Ventil für deine
sexuellen Wünsche betrachtest.«


»Was wäre
viertens und fünftens?«


»Das darf
ich dir nicht verraten.«


»Warum
nicht?«


»Ganz
einfach: Wenn ich es dir sagen würde, würdest du es vielleicht nicht tun.«


Lächelnd
reichte Mark ihr die Fernbedienung. »Na schön. Sag mir bitte Bescheid, wenn ich
es tue. Ich möchte doch nichts verpassen.« Dann legte er Shelby den Arm um
die Schulter und überließ es ihr, sich einen Film auszusuchen.


Im
Allgemeinen fühlte es sich gut an, wenn sie schweigend zusammensaßen. Aber
diesmal lag Anspannung in der Luft. Unausgesprochene Fragen schwirrten durch
den Raum. Mark war sich darüber im Klaren, dass Shelby mit ihrer scheinbar
leichthin gemachten Bemerkung ein ihr wichtiges Thema angeschnitten hatte. Sie
wollte ihre Beziehung neu ordnen und definieren, wollte mit ihm darüber
reden, worauf sie möglicherweise hinsteuerten.


Die Ironie
der Sache lag darin, dass er genau dieses Thema auch hatte anschneiden wollen.
Es gab so viele gute Gründe, sich an Shelby zu binden und ihr zu sagen, dass
er ernste Absichten hegte. Denn dem war tatsächlich so. Wenn eine Ehe mit
Shelby dem ähnelte, was sie jetzt hatten, dann war es genau das, was er wollte.
Keine Verrücktheiten, kein Geschrei, keine Streitereien. Seine Erwartungen
waren nüchtern. Er glaubte nicht an das Schicksal oder gar die wahre,
vorherbestimmte Liebe. Er wollte eine nette, normale Frau wie Shelby, die mit
nicht allzu vielen Überraschungen aufwartete. Sie würden gute Partner sein.


Und sie
konnten eine Familie sein. Für Holly.


»Shelby«,
fing er an und musste sich räuspern, weil ihm die Kehle eng wurde. »Was hältst
du davon, wenn wir ... nicht mehr mit anderen ausgehen?«


Sie wandte
sich ihm zu und schaute ihn an. »Du meinst, dass wir offiziell ein Paar werden?
Uns gar nicht mehr mit anderen verabreden?«


»Ja.«


Zufrieden
lächelnd kuschelte Shelby sich wieder an ihn. »Du hast gerade den vierten Punkt
abgehakt.«




Kapitel 6


Wer den Fährenbetrieb der Washington
State Fernes kennt, weiß, dass es aus den unterschiedlichsten Gründen
jederzeit zu Verspätungen kommen kann. Zum Beispiel wegen stürmischer See,
wegen Ebbe, wegen eines Unfalls oder eines medizinischen Notfalls an Bord –
oder wegen Wartungsarbeiten. Diesen Sonntagnachmittag lautete die Begründung
für die verspätete Abfahrt: »Notwendige Reparatur einer Sicherheitseinrichtung
des Schiffes«.


Mark hatte
sich extra eine Stunde vor Abfahrt am Fährhafen eingefunden, um sich einen guten
Platz in der Warteschlange vor der Zufahrt zur Fähre zu sichern. Jetzt hatte
er jede Menge Zeit und wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Die Leute
stiegen aus ihren Autos aus, ließen ihre Hunde laufen, gingen zum Terminal, um
sich eine Erfrischung zu holen oder etwas zu lesen. Es war bedeckt und neblig,
vereinzelt fielen kalte Regentropfen.


Ruhelos und
verstimmt ging Mark ebenfalls zum Terminal hinüber. Er war hungrig. Shelby
hatte sich am Morgen nicht gut genug gefühlt, um irgendwo frühstücken zu
gehen, und es war nur Müsli da gewesen.


Das
Wochenende war sehr angenehm verlaufen. Sie waren in der Wohnung geblieben,
hatten viel geredet, sich Filme angeschaut und sich am Samstagabend etwas zu essen
vom Chinesen kommen lassen.


Der Wind
kam direkt aus der Rosario Strait, brachte den frischen Salzgeruch der
See mit sich und kroch mit eisigen Fingern unter den Kragen seiner leichten
Jacke. Er zog fröstelnd die Schultern hoch, atmete die Seeluft tief ein,
wünschte sich, bereits zu Hause zu sein, wünschte sich ... irgendetwas.


Mark betrat
den Terminal, eilte auf das Café zu und entdeckte dabei eine Frau, die ihre
Reisetasche zu einem Snack-Automaten schleppte. Er musste unwillkürlich lächeln,
als er die gewellten roten Haare erkannte.


Maggie
Collins.


Das ganze
Wochenende über hatte er sie immer wieder vor sich gesehen. In trägen Momenten
malte er sich die unterschiedlichsten Szenarien eines Wiedersehens aus: das
Wie, das Wo, das Wann. Er wollte alles über sie erfahren. Was aß sie zum
Frühstück? Hatte sie ein Haustier? Ging sie gern schwimmen? Wenn er versuchte,
diese bohrenden Fragen zu ignorieren, spukten sie nur noch hartnäckiger in
seinem Kopf herum.


Er näherte
sich Maggie von der Seite und sah, dass sie die rotbraunen Augenbrauen hochzog,
während sie den Inhalt des Automaten studierte. Als sie bemerkte, dass jemand
neben ihr stand, schaute sie zu ihm hoch. Ihre fröhliche, ein wenig
wunderliche Energie war einer Verwundbarkeit gewichen, die ihn mitten ins Herz
traf. Er war völlig überrumpelt von seiner heftigen Reaktion.


Was war am
Wochenende geschehen? Sie hatte ihre Familie besucht. Hatte es Streit gegeben?


»Sie wollen
nichts von dem Zeug da«, sagte er mit raschem Blick auf die
Junkfood-Snacks im Automaten.


»Warum
nicht?«


»Nicht
einer der Artikel darin hat ein Mindesthaltbarkeitsdatum.«


Maggie
musterte den Inhalt des Automaten, als wollte sie seine Aussage überprüfen. »Es
ist ein Märchen, dass Twinkies ewig haltbar sind«, erklärte sie. »Sie
halten sich fünfundzwanzig Tage.«


»In meinem
Haus halten sie sich gerade mal drei Minuten.« Er schaute ihr in die
dunklen Augen. »Darf ich Sie zum Essen
einladen? Wir haben mindestens zwei Stunden Zeit, behauptet der Typ am
Informationsschalter.«


Sie zögerte
lange. »Wollen Sie hier essen?«, fragte sie schließlich.


Mark
schüttelte den Kopf. »Etwas weiter unten an der Straße gibt es ein Restaurant.
Zwei Minuten zu Fuß. Wir können Ihre Tasche in meinen Wagen packen.«


»Es ist
nichts Besonderes, zu essen«, meinte Maggie nachdenklich, als müsse sie
sich selbst davon überzeugen.


»Allerdings,
ich mache das fast jeden Tag.« Damit griff Mark nach ihrer Reisetasche.
»Lassen Sie mich das tragen.«


Sie folgte
ihm aus dem Terminalgebäude. »Ich meinte zu zweit essen gehen. Mit Ihnen. An
einem Tisch.«


»Wenn Sie
wollen, können wir uns auch an verschiedene Tische setzen.«


Sie lachte
leise auf. »Wir setzen uns an denselben Tisch«, erklärte sie entschlossen,
»reden aber nicht miteinander.«


Während sie
die Straße hinuntergingen, verwandelte sich der leichte Nebel in einen alles
durchdringenden Nieselregen. Die Luft wurde weiß und nass. »Als ginge man
durch eine Wolke«, meinte Maggie und atmete tief ein. »Als ich noch klein
war, dachte ich, Wolken müssten einfach umwerfend schmecken. Eines Tages habe
ich mir eine Schüssel Wolken zum Nachtisch gewünscht – und bekam ein Tellerchen
Schlagsahne.« Sie lächelte. »Das hat genauso fantastisch geschmeckt, wie
ich es mir vorgestellt hatte.«


»Aber haben
Sie zu dem Zeitpunkt gewusst, dass es sich nur um Schlagsahne handelt?«,
fragte Mark, während er fasziniert beobachtete, wie Maggies vom Sprühregen
durchnässte Haare begannen, sich an den Spitzen zu noch kleineren Löckchen zu
kringeln.


»Oh ja,
natürlich. Das spielte aber keine Rolle ... Die Vorstellung, ein Stückchen
Wolke zu naschen, war das Entscheidende.«


»Ich habe
Probleme damit. Ich weiß einfach nicht, wo ich bei Holly die Grenze ziehen
soll«, gab Mark zu. »In ihrer Klasse lernen sie einerseits, dass es mal
Dinosaurier gegeben hat. Andererseits schreiben sie Briefe an den
Weihnachtsmann. Wie soll ich Holly erklären, was wahr ist und was nicht, was es
gibt und was nur in der Fantasie existiert? Wie soll ich ihr beibringen, wie
man Illusion und Realität auseinanderhält?«


»Hat sie
schon nach dem Weihnachtsmann gefragt?« a.«


»Und was
haben Sie ihr erzählt?«


»Ich habe
gesagt, ich sei mir noch nicht darüber im Klaren, aber dass eine Menge Leute
an den Weihnachtsmann glauben. Also ist es vollkommen in Ordnung, wenn sie auch
daran glauben möchte.«


»Das war
goldrichtig«, meinte Maggie. »In Fantasiewelten reisen, so tun, als ob –
das ist alles sehr wichtig für Kinder. Diejenigen, die ihre Vorstellungskraft
benutzen dürfen, können sogar viel besser zwischen Fantasie und Wirklichkeit
unterscheiden als die, die das nicht dürfen.«


»Wer hat
Ihnen das gesagt? Die Fee, die in Ihrem Laden lebt?«


Maggie
lachte. »Nein, Sie Besserwisser, das hat mir nicht Clover erzählt. Ich lese
sehr viel, und ich interessiere mich für alles, was mit Kindern zu tun
hat.«


»Ich muss
unbedingt mehr lernen«, gab Mark ein wenig kleinlaut zu. »Ich gebe mir
allergrößte Mühe, nicht auch noch den letzten Rest von Hollys Kindheit zu
ruinieren.«


»Soweit ich
das beurteilen kann, machen Sie Ihre Sache gut.« Impulsiv griff sie nach
seiner Hand und drückte sie leicht,
um ihn zu beruhigen und zu trösten. Mark war sich jedenfalls ziemlich sicher,
dass er ihre Geste so deuten sollte. Nur schloss sich seine Hand um ihre und
verwandelte den spontanen Händedruck in etwas anderes. Etwas Intimeres. Etwas
Besitzergreifendes.


Maggies
Griff löste sich leicht. Mark spürte ihre Unsicherheit, als wäre es seine
eigene, ihr unwilliges Vergnügen daran, wie ihre Hände zusammenfanden.


Der Druck
von Haut auf Haut, etwas ganz Gewöhnliches. Dennoch schien diese alltägliche
Geste seine ganze Welt aus den Angeln zu heben. Es gelang ihm nicht herauszufinden,
wie viel an seiner Reaktion körperlich war und wie viel ... etwas anderes. Eine
Welle völlig unbekannter Empfindungen überrollte ihn.


Dann entzog
Maggie ihm ihre Hand. Aber er vermeinte noch ihre Berührung zu spüren, fühlte
ihre Finger, als hätten sie sich in seine Haut eingebrannt.


Sie
schwiegen beide, als sie das Restaurant betraten. Die Einrichtung wurde von
dunklem Holz dominiert und bestand aus altmodischen, zerkratzten Möbeln. An den
Wänden hingen Tapeten mit undefinierbarem Muster. In der Luft mischten sich
Gerüche von Essen, Schnaps und feuchtem Teppich. Es war eines dieser
Restaurants, das sich zunächst der besseren Küche verschrieben hatte, sich aber
im Laufe der Zeit anpassen musste: Hier aßen vor allem Touristen, und die
wollten preiswert satt werden. Trotzdem war es ein annehmbarer Ort, um die
Wartezeit hinter sich zu bringen, und man konnte die Aussicht aufs Wasser
genießen.


Eine
gleichgültig wirkende Kellnerin nahm ihre Getränkebestellung entgegen. Obwohl
Mark normalerweise Bier trank, bestellte er sich einen Whiskey. Maggie wählte
erst ein Glas Rotwein, überlegte es sich dann aber anders. »Nein, halt, warten
Sie. Ich nehme auch einen Whiskey.«
 »Pur?«, fragte die Kellnerin.


Maggie warf
Mark einen fragenden Blick zu.


»Einen
Whiskey Sour«, sagte er. Die Kellnerin nickte. Maggies Haare hatten sich
inzwischen wieder in eine wilde Lockenmähne verwandelt. Sie faszinierte ihn
ungeheuer. Ganz offensichtlich hatte es keinen Sinn, die Tatsache zu
ignorieren, dass er sich ungemein zu ihr hingezogen fühlte. Es sah ganz so aus,
als säße ihm alles, was ihm je an einer Frau gefallen hatte, und noch ein paar
Dinge dazu, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass sie ihm gefielen, als
perfekte Kombination gegenüber.


Bevor die
Kellnerin verschwinden konnte, bat Mark sie um einen Stift. Sie gab ihm einen
Kugelschreiber.


Maggie
beobachtete kritisch, wie Mark etwas auf eine Papierserviette schrieb und sie
ihr dann reichte.


Wie war
das Wochenende?


Ein Lächeln
huschte über ihr Gesicht. »Wir müssen uns nicht unbedingt an das Schweigegebot
halten, das wir vorhin verabredet haben«, lachte sie. Sie legte die Serviette
beiseite und schaute ihn an. Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Ein kurzer
Seufzer, als hätte sie gerade einen Sprint hinter sich. »Die Antwort lautet:
Ich weiß es nicht.« Sie verzog leicht das Gesicht, drehte die Handflächen
nach oben und zuckte die Achseln, als wollte sie damit sagen, dass die Sache
hoffnungslos kompliziert sei. »Und Ihres?«


»Ich weiß
es auch nicht.«


Die
Kellnerin trat mit ihren Getränken an den Tisch und nahm die Essensbestellung
auf. Als sie wieder fort war, nippte Maggie an ihrem Whiskey Sour.


»Schmeckt
er Ihnen?«, fragte Mark.


Sie nickte
sofort und leckte sich das Salz von der UnterLippe. Der
Anblick ihrer Zungenspitze, die über ihre Lippen huschte, beschleunigte Marks
Puls schlagartig.


»Erzählen
Sie mir von Ihrem Wochenende«, bat er.


»Am Samstag
vor zwei Jahren ist mein Mann gestorben.« Wehmütig schaute Maggie ihn
über den Rand ihres Glases an. »Ich wollte nicht allein sein. Ich hatte darüber
nachgedacht, seine Eltern zu besuchen, aber ... Wir hatten außer ihm nichts
gemeinsam, also ... habe ich meine Familie besucht. Ich war an diesem
Wochenende ständig von etwa tausend Menschen umringt, und ich war allein. Das
macht keinen Sinn, nicht wahr?«


»Doch«,
gab Mark ruhig zurück. »Ich verstehe.«


»Dieser
zweite Jahrestag war anders als der erste. Der erste ...« Maggie
schüttelte den Kopf. Mit der Hand schob sie das Thema symbolisch beiseite. »Der
zweite ... ich habe festgestellt, dass es inzwischen Tage gibt, an denen ich
nicht an ihn denke. Und ich fühle mich schuldig deswegen.«


»Was würde
er dazu sagen?«


Maggie
zögerte, lächelte in ihr Glas. Mark stellte erschrocken fest, dass ihn ein
Stich von Eifersucht durchfuhr, Eifersucht auf den Mann, der Maggie immer noch
ein Lächeln entlocken konnte. »Eddie würde mir sagen, dass ich mich nicht
schuldig fühlen soll«, antwortete sie. »Er würde versuchen, mich zum
Lachen zu bringen.«


»Wie war
er?«


Sie nahm
einen Schluck, bevor sie antwortete. »Er war ein Optimist. Er konnte allem
etwas Gutes abgewinnen. Sogar dem Krebs.«


»Ich bin
Pessimist«, warf Mark ein, »mit gelegentlichen optimistischen
Ausrutschern.«


Maggies
Lächeln wandelte sich zu einem amüsierten Grinsen. »Ich mag Pessimisten. Das
sind die Leute, die Rettungswesten
mit an Bord nehmen.« Sie schloss die Augen. »Oh je, ich kriege einen
Schwips.«


»Macht doch
nichts. Ich sorge schon dafür, dass Sie heil auf die Fähre kommen.«


Sie schob
eine Hand über den Tisch, die Finger halb geschlossen, sodass sie mit den
Knöcheln seine Hand berührte. Eine zaghafte Geste, von der Mark nicht recht
wusste, wie er sie einordnen sollte.


»Ich habe
am Wochenende mit meinem Vater gesprochen«, sagte sie. »Er hat noch nie
zu der Sorte Väter gehört, die einem sagen, was man zu tun und zu lassen hat.
Wahrscheinlich wäre es manchmal sogar besser gewesen, wenn meine Eltern die
Zügel ein bisschen fester geführt hätten, als ich noch klein war. Diesmal
meinte er aber, mir einen Rat geben zu müssen. Er hat gesagt, ich solle mit jemandem
ein Rendezvous ausmachen. Ein Rendezvous! Das nennt man heute nicht mal mehr
so.«


»Wie nennt man
es dann?«


»Miteinander
ausgehen, denke ich. Was sagen Sie, wenn Sie das Wochenende mit Shelby
verbringen wollen?«


»Ich frage
sie, ob sie das Wochenende mit mir verbringen möchte.« Mark zuckte die
Achseln. »Und? Werden Sie den Rat Ihres Vaters beherzigen?«


Sie nickte
zögernd. »Dabei habe ich schon immer alles verabscheut, was damit
zusammenhängt«, stieß sie nachdrücklich hervor. »Ich hasse es, wildfremde
Leute zu treffen. Das anfängliche Unbehagen und die Verzweiflung, wenn man den
ganzen Abend mit jemandem rumkriegen muss, den man schon in den ersten paar
Minuten als Reinfall abgeschrieben hat. Ich wünschte, man könnte es so halten
wie beim Chatroulette! Sie wissen schon, die Videochatseite im Internet, wo man
einfach die Verbindung trennen und sich mit dem Nächsten verbinden lassen kann.
Richtig übel wird es dann, wenn einem die Gesprächsthemen ausgehen.«


Ohne es zu
merken, hatte Maggie begonnen, mit Marks Hand zu spielen. Geistesabwesend
untersuchte sie seine Finger. Er genoss die sanfte Berührung und spürte, wie
ein zartes Kribbeln seinen ganzen Arm hinaufwanderte.


»Ich kann
mir nicht vorstellen, dass Ihnen die Gesprächsthemen ausgehen«, meinte
er.


»Oh doch,
das gibt es. Besonders wenn mein Gegenüber zu nett ist. Zu einer guten
Unterhaltung gehört immer auch ein Quäntchen Gejammer. Es fällt mir leichter,
eine Beziehung aufzubauen, wenn ich mit meinem Gesprächspartner über
gemeinsame Abneigungen und kleinere Ärgernisse reden kann.«


»Was steht
bei Ihren kleineren Ärgernissen an oberster Stelle?«


»Anrufe bei
Kundendiensten und Servicenummern, bei denen man nie einen menschlichen
Gesprächspartner zu fassen kriegt.«


»Ich hasse
es, wenn Kellner versuchen, sich eine Bestellung zu merken, statt sie zu
notieren. Meistens bringen sie dabei nämlich etwas durcheinander. Und selbst
wenn alles einwandfrei klappt: Ich mache mir Sorgen, bis das Essen auf dem
Tisch steht.«


»Ich hasse
es, wenn die Leute in ihre Mobiltelefone brüllen.«


»Ich hasse
den Spruch: Nichts für ungut. Da werde ich richtig sauer.«


»Ich sage
das manchmal.«


»Na dann:
Tun Sie's nicht mir gegenüber. Das regt mich nur maßlos auf.«


Maggie
grinste. Dann wurde ihr anscheinend bewusst, dass sie mit seiner Hand spielte.
Das Blut schoss ihr in die Wangen, und
sie zog ihre Hand zurück. »Ist Shelby nett?«


»Ja, aber
das macht mir nichts aus.« Mark griff nach seinem Whiskeyglas und leerte
es in einem Schluck. »Wenn es um das Kennenlernen neuer Leute geht, habe ich
eine Theorie«, fuhr er fort. »Ich glaube, es ist besser, keinen allzu
guten ersten Eindruck zu machen. Denn von da an geht es nur noch bergab. Man
bemüht sich ständig, diesem ersten Eindruck gerecht zu werden, dabei war er
doch nur eine Illusion, eine schauspielerische Leistung.«


»Ja, schon,
aber wenn der erste Eindruck schlecht ist, bekommt man vielleicht nie eine
zweite Chance.«


»Ich bin
ein unverheirateter Mann mit festem Einkommen. Ich kriege immer eine zweite
Chance.«


Maggie
lachte.


Die
Kellnerin trat an den Tisch, servierte das Essen und sammelte die leeren Gläser
ein. »Darf es noch etwas zu trinken sein?«, fragte sie.


»Ich
wünschte, ich könnte Ja sagen«, seufzte Maggie, »aber das geht
nicht.«


»Warum
nicht?«, fragte Mark.


»Ich bin
jetzt schon nicht mehr ganz nüchtern.«


»So ein
kleiner Schwips macht doch nichts«, meinte Mark und nickte der Kellnerin
zu. »Noch mal das Gleiche, bitte.«


»Wollen Sie
mich betrunken machen?«, fragte Maggie, nachdem die Kellnerin gegangen
war, und warf ihm einen gespielt misstrauischen Blick zu.


»Ja. Ich
plane, Sie betrunken zu machen und dann auf eine wilde, verrückte Überfahrt mit
der Fähre zu entführen.« Er schob ihr ein Glas Wasser hin. »Trinken Sie
das, bevor Sie Ihren nächsten Whiskey in Angriff nehmen.«


Während
Maggie an ihrem Wasserglas nippte, erzählte Mark ihr von Shelby und von der
Liste der Dinge, die ein Mann tat,
wenn er bereit war, sich zu binden. »Aber sie wollte mir nicht erzählen, was
das fünfte Ding ist. Was meinen Sie? Was ist es?«


Maggie
dachte nach und zog dabei allerhand herrliche Grimassen. Sie krauste die Nase,
blinzelte und nagte an ihrer Unterlippe. »Der Wunsch nach einem gemeinsamen
Haus?«, schlug sie vor. »Oder nach einem Kind?«


»Oh
Gott.« Mark verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran. »Ich habe doch
Holly. Das reicht mir fürs Erste.«


»Wollen Sie
später mehr Kinder haben?«


»Ich weiß
nicht. Ich möchte erst einmal sicherstellen, dass ich Holly anständig behandle
und erziehe, bevor ich auch nur an eigene Kinder denke.«


Mitfühlend
schaute Maggie ihn an. »Ihr Leben hat sich sehr verändert, nicht wahr?«


Mark
überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. Sein Wunsch, sich mit ihr
auszutauschen, weckte leises Unbehagen in ihm. Es hatte ihm noch nie gelegen,
sich jemandem anzuvertrauen. Er sah darin einfach keinen Sinn. Zwischen Mitgefühl
und Mitleid lag nur ein winziger Schritt, und bemitleidet werden wollte er
unter keinen Umständen. Das wäre das Schlimmste!


Allerdings
hatte Maggie die Gabe, Fragen so zu stellen, dass er sie beantworten wollte.


»Man sieht
alles mit anderen Augen«, antwortete er. »Man fängt an, darüber
nachzudenken, in was für eine Welt man ein Kind entlässt. Ich mache mir Sorgen
über die Dinge im Fernsehen, die ihr Unterbewusstsein ansprechen. Welche
Folgen hat das für ihre Psyche? Und dann die Schadstoffe in ihrem Spielzeug
...« Mark zögerte. »Haben Sie sich Kinder gewünscht? Mit ... ihm?«
Der Name ihres Mannes wollte ihm einfach nicht über die Lippen. Er hatte das
Gefühl, den Abstand zwischen Maggie und sich zu vergrößern, wenn er den Namen
aussprach.


»Ich habe
einmal geglaubt, dass ich das wollte. Heute nicht mehr. Wahrscheinlich hänge
ich deshalb so sehr an meinem Laden. Ich bin ständig von Kindern umgeben, ohne
Verantwortung für sie übernehmen zu müssen.«


»Vielleicht,
wenn Sie wieder heiraten.«


»Oh, ich
werde nie wieder den Bund der Ehe eingehen.« Mark sah sie fragend an.


»Ich habe
einmal geheiratet«, fuhr Maggie fort, »und ich bereue es nicht, aber ...
das genügt. Eddie hat anderthalb Jahre gegen den Krebs gekämpft, und es hat
mich meine ganze Kraft gekostet, für ihn da zu sein, für ihn stark zu sein.
Jetzt habe ich nicht mehr genug, um einem anderen etwas zu geben. Ich kann mit
jemandem zusammen sein, aber nie mehr zu jemandem gehören. Macht das irgendwie
Sinn?«


Zum ersten
Mal in seinem Leben verspürte Mark den Wunsch, eine Frau aus völlig selbstlosen
Gründen in den Arm zu nehmen. Nicht aus Leidenschaft, sondern um Trost zu
spenden. »Es ergibt Sinn, dass Sie so empfinden«, sagte er sanft. »Aber
das muss nicht immer so bleiben.«


Sie
bezahlten und gingen zurück zum Fährterminal. Es regnete nur noch leicht, und
die winzigen Tropfen fielen so langsam, dass sie in der Luft zu schweben
schienen. Man vermeinte das Gewicht des Himmels zu spüren. Alles ringsumher
war in Blau- und Grautöne getaucht. Maggies rotes Haar leuchtete vor diesem
Hintergrund wie ein loderndes Feuer.


Mark hätte
viel darum gegeben, mit ihren wilden Locken zu spielen, mit den Händen darin
herumzuwühlen. Er war versucht, nach ihrer Hand zu greifen, während sie
nebeneinander hergingen. Aber unverfängliche Berührungen
waren mittlerweile nicht mehr möglich – denn an seinem Verlangen nach ihr war
absolut nichts Unverfängliches mehr. Vielleicht fühlte er sich nur deshalb so
zu Maggie hingezogen, weil er sich gerade an Shelby gebunden hatte? Vielleicht
suchte sein Unterbewusstsein nach einem Fluchtweg? Das stehst du jetzt durch,
rief er sich zur Ordnung. Lass dich nicht beirren.


Ihre
Unterhaltung wurde zeitweilig unterbrochen. Er fuhr den Wagen auf die Fähre,
und sie mussten sich Sitzplätze auf dem Passagierdeck suchen. Nachdem sie
nebeneinander auf einer Bank Platz genommen hatten, sprachen sie über alles
und nichts. Die gelegentlichen Gesprächspausen erinnerten ihn an entspannte
Zwischenspiele beim Sex: Man lag schweißgebadet und mit jeder Menge Endorphinen
im Blut einfach nur da und genoss.


Mark wehrte
sich gegen die erotischen Fantasien mit Maggie, die auf ihn einstürmten: Er
malte sich aus, wie er sie zum Bett trug und alles Mögliche mit ihr anstellte,
langsam, bedächtig, spontan, in Zeitlupe und endlosen Wiederholungen. Er
wollte sie unter sich spüren, auf sich, ihre Arme und Beine um ihn geschlungen
... Er stellte sich ihren nackten Körper vor: helle Haut, hier und da Sommersprossen
... Er wollte die Sommersprossen zählen, sie berühren, mit den Fingern und den
Lippen. Linien zwischen ihnen ziehen und geheime Muster entdecken. Er wollte erschauern,
pulsieren ...


Die Fähre
legte an. Mark blieb länger auf dem Hauptpassagierdeck, als nötig war. Es fiel
ihm schwer, sich von Maggie zu verabschieden, und er gehörte zu den Letzten,
die nach unten auf das Parkdeck gingen, um in ihre Wagen zu steigen. Der
Himmel hatte sich inzwischen rosa gefärbt, weit oben hingen Schleierwolken.
Wie immer fühlte er sich erleichtert, zurück auf der Insel zu sein. Hier ließ
sich die Luft leichter atmen, sie war weicher, und die Spannung, die er immer
auf dem Festland verspürte, fiel von ihm ab. Den meisten Passagieren war
Ähnliches anzusehen. Ihre Schultern entspannten sich so sehr, als würden sie noch
einmal neu in den Tag starten. Mark musste sich beeilen, zu seinem Wagen zu
kommen, weil er ziemlich weit vorn stand und damit andere daran hinderte, die
Fähre zu verlassen. Das würde ihm den gerechten Zorn der anderen Passagiere
einbringen, aber er konnte den Blick nicht von Maggie lösen. Jede Zelle seines
Körpers wehrte sich dagegen, sie zu verlassen.


»Soll ich
Sie irgendwohin fahren?«, fragte er.


Promptes
Kopfschütteln war die Antwort. Ihre roten Locken flogen dabei wild umher. »Mein
Wagen steht ganz in der Nähe.«


»Maggie«,
begann er vorsichtig. »Vielleicht, irgendwann ...«


»Nein«,
fiel sie ihm ins Wort und lächelte bedauernd. »Eine Freundschaft können wir uns
nicht leisten. Sie hat keine Zukunft.«


Sie hatte
recht damit.


Blieb also
nur noch, sich zu verabschieden. Normalerweise hatte Mark damit keine
Probleme, aber in diesem Fall ...


»Bis
demnächst einmal« oder »Passen Sie gut auf sich auf« – das klang zu
gleichgültig, zu beiläufig. Andererseits würde eine Bemerkung darüber, wie
viel ihm dieser Nachmittag bedeutete, auch nicht gut ankommen. Schließlich
löste Maggie das Problem für ihn, indem sie eine Verabschiedung unnötig machte.
Sie lächelte angesichts seines Zögerns, legte ihm die Hand auf die Brust, gab
ihm einen spielerischen Stoß und sagte: »Nun gehen Sie schon!«


Und das tat
er. Ohne sich noch einmal umzuschauen, eilte er die Stahltreppe zum Parkdeck
hinunter. Seine Schritte hallten in dem leeren Gang. Sein Herz hämmerte, und er
meinte noch ihre Hand auf seiner Brust zu spüren. Er stieg in sein Auto, zog
die Tür zu und schnallte sich an. Während er auf das Signal zum Losfahren
wartete, machte sich in ihm das schmerzhafte Gefühl breit, etwas Wichtiges
verloren zu haben. 




Kapitel 7


Anfang Oktober endete die Saison für Walbeobachtung
und Kajaktouren. Zwar kamen im noch Touristen nach San Juan, aber in geringeren Zahlen. Kein Vergleich zu
der Touristenflut, die im Sommer über die Insel hereinbrach.


Die am
häufigsten von Touristen gestellte Frage lautete, wie Friday Harbor zu seinem
Namen gekommen sei. Maggie hatte schnell raus, dass es zwei verschiedene Standardantworten
gab.


Die
bevorzugte war die im Ort überlieferte: Ein Kapitän, der mit seinem Schiff in
den Hafen einlief, wollte wissen, wo er war, und fragte einen Mann am Ufer,
wie die Bucht hieß: »What bay is this?« Welche Bucht ist das? Der
Befragte verstand aber: »What day is this?«, also: »Welchen Tag haben wir
heute?« Deshalb antwortete er: »Friday«, Freitag, und so
bekam die Bucht den Namen Friday Harbor.


In
Wirklichkeit war der Ort nach einem Hawaiianer namens Joseph Friday benannt,
der für die Hudson's Bay Company arbeitete und etwa sechs Meilen nördlich des
Hafens Schafe hielt. Wenn Seefahrer an der Küste entlangfuhren und die
Rauchsäule entdeckten, die von seinem Lager aufstieg, wussten sie, dass sie Fridays
Bucht erreicht hatten. Schließlich trugen die Briten diese Bezeichnung in
ihre Karten ein.


1872 wurde
die Insel amerikanisch, und seitdem florierte die Wirtschaft. San Juan wurde
zum Zentrum des Obstanbaus im Nordwesten. Außerdem siedelten sich Sägewerke
und Fischfabriken an. Später verdrängten Luxuswohnungen und Sportboote die
Fabriken und Lastkähne. Der Tourismus wurde zum wichtigsten Wirtschaftszweig, und obwohl
die Hauptsaison im Sommer lag, strömten auch in den übrigen Monaten des Jahres
Touristen auf die Insel.


Der Herbst
lag in der Luft, das Laub der Bäume färbte sich bunt, und die Einwohner von San
Juan begannen, sich auf die bevorstehenden Feiertage vorzubereiten. Überall auf
der Insel fanden Erntedankfeste, Bauernmärkte, Weinfeste, Kunstausstellungen
und Theatervorführungen statt. In Maggies Laden ging es immer noch hoch her.
Einheimische kamen, um Kostüme und alles Mögliche andere für Halloween zu
kaufen, sowie die ersten Weihnachtsgeschenke. Das Geschäft ging so gut, dass
Maggie schließlich eine von Elizabeths Töchtern als Teilzeitverkäuferin
einstellte.


»Jetzt
kannst du vielleicht auch mal ein wenig ausspannen«, meinte Elizabeth.
»Ein freier Tag bringt dich ganz sicher nicht um, weißt du.«


»Es macht
mir Spaß, im Laden zu stehen.«


»Such dir
etwas, was dir außerhalb des Ladens Spaß macht. Du musst dich auch mal mit
jemandem unterhalten, der größer ist als einen Meter zwanzig.« Sie dachte
kurz nach. »Gönn dir eine Massage in dem Wellness-Center in Roche Harbor. Dort
arbeitet ein neuer Masseuse namens Theron. Eine meiner Freundinnen
behauptet, er habe die Hände eines Engels.« Elizabeth zwinkerte vielsagend.


»Einen
Mann, der massiert, nennt man meines Wissens nicht Masseuse«, entgegnete
Maggie. »Aber mir fällt gerade nicht ein, wie der richtige Begriff
lautet.«


»Ganz
einfach: wöchentliche Verabredung.« Elizabeth grinste. »Wenn er
alleinstehend ist, kannst du mit ihm ausgehen.«


»Du kannst
mit einem Typen, der dich massiert, nicht ausgehen«, widersprach Maggie.
»Das ist wie bei dem Verhältnis zwischen Arzt und Patient. Das geht einfach
nicht.«


»Ich bin
mit meinem Arzt ausgegangen«, meinte Elizabeth.


»Tatsächlich?«


»Ich habe
ihn in seiner Praxis aufgesucht und ihm gesagt, ich wolle mir einen anderen
Arzt suchen. Er war sehr betroffen und hat mich gefragt, warum. Ich habe ihm gesagt:
,Weil ich möchte, dass Sie mich am Freitagabend zum Essen einladen.'«


Maggie
machte große Augen. »Und? Hat er?«


Elizabeth
nickte. »Ein halbes Jahr später haben wir geheiratet.«


Maggie
lächelte. »Die Geschichte gefällt mir.«


»Wir hatten
einundvierzig schöne gemeinsame Jahre. Dann ist er gestorben.«


»Das tut
mir leid.«


»Er war ein
wunderbarer Mann. Ich hätte gern viel mehr Zeit mit ihm gehabt. Aber das
bedeutet nicht, dass ich es nicht genießen kann, Zeit mit meinen Freunden zu
verbringen. Wir verreisen miteinander, schreiben uns E-Mails ... Ich könnte
ohne sie nicht leben.«


»Ich habe
tolle Freunde«, erwiderte Maggie, »aber sie sind alle verheiratet. Und sie
spielten schon während meiner Ehe mit Eddie eine so wichtige Rolle in meinem
Leben, dass mir manchmal ...«


»Die
Erinnerungen in die Quere kommen.« Elizabeth nickte verständnisvoll.


»Richtig.«


»Du hast
dir ein neues Leben aufgebaut. Pflege deine alten Bekanntschaften, aber es
schadet auch nicht, neue Freunde zu finden. Vorzugsweise Unverheiratete. Dabei fällt mir
ein: Haben die Scolaris dich schon mit Sam Nolan bekannt gemacht?«


»Woher
weißt du davon?«


Die ältere
Frau lächelte selbstzufrieden. »Maggie, wir leben hier auf einer kleinen Insel.
Hier kennt jeder jeden und weiß über alles Bescheid. Wir sind allesamt Klatschmäuler.
Also, hast du ihn schon kennengelernt?«


Maggie
versuchte Zeit zu gewinnen, indem sie ein paar Lavendelzweige in einem Krug neu
arrangierte. Die Vorstellung, mit Marks jüngerem Bruder auszugehen, war für
sie unerträglich. Jede kleine Ähnlichkeit – die Form seiner Augen, der Klang
seiner Stimme – würde ihr eine solche Verabredung zur Qual machen. Obendrein
wäre es unfair gegenüber Sam. Sie konnte ihn nicht für das schätzen, was er
war, weil sie immer vergleichen würde, immer daran denken würde, was er nicht
war.


Vor allem
daran, dass er nicht Mark war.


»Ich habe
Brad und Ellen gesagt, dass ich zurzeit kein Interesse daran habe, jemanden
kennenzulernen«, gab sie zu.


»Aber
Maggie!« Elizabeth ließ nicht locker. »Sam Nolan ist der netteste und
gutmütigste junge Mann der Welt. Seit er so sehr mit seinem Weingut beschäftigt
ist, hat er keine Freundin mehr gehabt. Er ist nämlich Winzer mit Leib und
Seele. Und ein Romantiker. Du willst dir eine solche Gelegenheit doch nicht
entgehen lassen!«


Maggie
lächelte skeptisch. »Glaubst du wirklich, dass dieser nette, alleinstehende
junge Mann mit mir ausgehen möchte?«


»Warum denn
nicht?«


»Ich bin
Witwe. Ich schleppe Altlasten mit mir herum.«
 »Wer tut das nicht?«
Elizabeth schüttelte tadelnd den Kopf. »Um Himmels willen, es ist doch keine
Schande, Witwe zu
sein. Im Gegenteil. Du bist eine Frau mit Erfahrung, eine Frau, die Liebe
erlebt und genossen hat. Erfahrene Frauen wie wir wissen das Leben zu
schätzen, wir haben Humor und unsere kleinen Geheimnisse. Glaub mir, Sam Nolan
wird es nicht im Geringsten stören, dass du verwitwet bist.«


Maggie
schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich gehe rüber ins Market Chef und hole
uns Sandwiches fürs Mittagessen. Was hättest du gern?«


»Eins mit
Pastrami, mit extra Käse und extra Zwiebeln.«


Maggie hatte schon die Hand
an der Türklinke, da fügte Elizabeth fröhlich hinzu: »Von allem extra!«


Das Market
Chef war ein Feinkostgeschäft, in dem es die besten Sandwiches und Salate
auf der ganzen Insel gab – alle hausgemacht. Um die Mittagszeit war der Laden
immer voll, aber das Warten lohnte sich. Maggie betrachtete die frischen
Salate, die verschiedenen Pasta-Gerichte, die leckeren Hackbratenscheiben und
die dicken Stücke Gemüsequiche in der Glasvitrine. Die Sachen waren einfach zu
verlockend. Am liebsten hätte sie von allem etwas genommen. Sie entschied sich
für ein Sandwich aus frisch gebackenem Brot mit Taschenkrebs, Artischocken und
geschmolzenem Käse sowie das Pastrami-Sandwich für Elizabeth.


»Zum
Hieressen oder zum Mitnehmen?«, fragte das Mädchen hinter dem Tresen.


»Zum
Mitnehmen, bitte.« Neben der Kasse stand ein Glas mit großen
Schoko-Cookies. Mit dem Finger darauf deutend, fügte Maggie hinzu: »Und packen
Sie mir auf gar keinen Fall einen davon mit ein!«


Das Mädchen
lächelte. »Einen oder zwei?«


»Nur
einen.«


»Nehmen Sie
einen Moment an dem Tisch drüben Platz. Ich bringe Ihnen gleich Ihre
Bestellung.«


Maggie
setzte sich ans Fenster und beobachtete die anderen Gäste, während sie
wartete. Nach wenigen Minuten stand die Bedienung mit zwei Papiertüten in der
Hand vor ihr. »Hier, bitte sehr.«


»Danke.«


»Ach ja
...« Das Mädchen reichte ihr eine Serviette. »Jemand hat mich gebeten,
Ihnen das zu geben.«


»Wer?«,
fragte Maggie verdutzt und stand auf, aber die Bedienung war schon wieder
hinter den Tresen geeilt und kümmerte sich um den nächsten Kunden.


Maggie
betrachtete die weiße Papierserviette in ihrer Hand und entdeckte, dass jemand
etwas Baraufgeschrieben hatte: Hi.


Verwirrt
schaute Maggie sich in dem kleinen Laden um. Ihr stockte der Atem, als sie Mark
Nolan und Holly an einem Bistrotisch in der Ecke entdeckte. Ihre Blicke trafen
sich, Mark lächelte sie an.


Ohne es zu
merken, zerknüllte Maggie die Serviette mit der Nachricht in ihrer Hand, als
ihre Finger sich unwillkürlich darum schlossen. Freude durchzuckte sie, beinahe
schmerzhaft. Es war so eine Freude, ihn zu sehen. Verdammt. Seit Wochen
versuchte sie, sich selbst einzureden, dass ihr kleines Intermezzo mit Mark
nicht annähernd so märchenhaft war, wie es zunächst ausgesehen hatte.


Allerdings
erklärte das nicht, dass ihr Herz neuerdings stockte oder heftig zu klopfen
begann, wenn sie einen dunkelhaarigen Mann in einer Menschenmenge entdeckte.
Es erklärte nicht, warum sie mehr als einmal in einem völlig zerwühlten Bett
aufgewacht war, seltsam zufrieden und glücklich, weil sie von ihm geträumt
hatte.


Mark stand
vom Tisch auf und kam auf sie zu. Holly folgte ihm. Maggies Gesicht wurde
leuchtend rot, so überwältigend war das plötzliche Gefühl von furchtbarer,
schwindelerregender Verliebtheit. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, der Puls
war bis in die Fingerspitzen zu fühlen. Sie konnte Mark nicht anschauen,
konnte auch nicht wegschauen, stand einfach nur da, sprachlos und verwirrt, die
Papiertüten mit den Sandwiches in der Hand. »Hi, Holly«, brachte sie
schließlich, an das strahlende Kind mit den blonden, sorgsam geflochtenen
Zöpfen gewandt, mühsam über die Lippen. »Wie geht es dir?«


Die Kleine
überraschte sie, als sie auf Maggie zusprang und sie fest umarmte. Überrumpelt
legte Maggie automatisch ihren freien Arm um den kleinen, schlanken Körper.


Holly ließ
nicht los, schaute zu ihr hoch und lächelte. »Ich habe gestern einen Zahn
verloren«, verkündete sie und zeigte stolz die neue Zahnlücke im
Unterkiefer.


»Das ist
großartig«, rief Maggie. »Jetzt hast du zwei Stellen, wo du den Strohhalm
durchschieben kannst, wenn du Limonade trinkst.«


»Die
Zahnfee hat mir einen Dollar gegeben. Meine Freundin Katie hat nur fünfzig Cent
für ihren Zahn bekommen.« Ein wenig Nachdenklichkeit und Sorge klang in
ihrer Stimme mit. Offenbar störte es sie, dass die Zahnfee so willkürlich
bezahlte.


»Die
Zahnfee«, wiederholte Maggie und warf Mark einen amüsierten Blick zu. Sie
wusste nur zu gut, wie schwer es ihm fiel, Hollys Glauben an Fantasiegestalten
zu unterstützen.


»Es war ein
vollkommener Zahn«, meinte Mark. »Offenbar ist solch ein Zahn einen
Dollar wert.«


Sein Blick
glitt zu Maggie hinüber. »Nach dem Essen wollten wir in Ihren Laden.«


»Suchen Sie
nach etwas Bestimmtem?«


»Wir
brauchen Feenflügel«, erklärte Holly. »Für Halloween.«


»Du willst
als Fee gehen? Ich habe auch Zauberstäbe, Feenkrönchen und mindestens ein
halbes Dutzend verschiedener Flügelpaare. Möchtest du mich zum Laden
begleiten?«


Holly
nickte begeistert und griff nach ihrer Hand.


»Lassen Sie
mich das tragen«, bot Mark an.


»Danke.«
Maggie reichte ihm die Papiertüten, und gemeinsam verließen sie das Market
Chef.


Unterwegs
redete die Kleine munter drauflos, erzählte Maggie, als was sich ihre
Freundinnen zu Halloween verkleiden wollten, was sie an Süßigkeiten zu
ergattern hoffte, und dass sie anschließend noch eine Kinderparty besuchen
würde. Mark ging hinter ihnen und beteiligte sich kaum an dem Gespräch, aber
Maggie spürte seine Nähe sehr intensiv.


Im Laden
angelangt, führte Maggie das Mädchen zu einem Regal voller bunter Feenflügel,
die mit Bändern und Glitzer verziert waren. »Hier sind sie.«


Elizabeth
kam zu ihnen herüber. »Du willst Feenflügel kaufen? Das ist ja wunderbar.«


Holly
musterte sie fragend. Offenbar konnte sie sich keinen Reim auf den
kegelförmigen Hut mit Schleier, den langen Tüllrock und den Zauberstab machen, den
die ältere Frau trug. »Warum bist du so angezogen?«, fragte sie. »Es ist
doch noch gar nicht Halloween.«


»So bin ich
immer angezogen, wenn wir hier im Laden eine Geburtstagsparty
veranstalten.«


»Wo?«,
fragte Holly und schaute sich suchend im Laden um.


»Hinten
gibt es ein Partyzimmer. Möchtest du es dir ansehen? Es ist schon fertig
geschmückt.«


Holly warf
Mark einen fragenden Blick zu. Dieser nickte, und das Mädchen hüpfte neben
Elizabeth her nach hinten.


Mark sah
ihr liebevoll lächelnd nach. »Sie hüpft durch die Gegend wie ein Flummi.
Andauernd.« Er wandte sich Maggie zu. »Wir bleiben nicht lange«,
sagte er. »Wir wollen Sie nicht vom Mittagessen abhalten.«


»Oh, das
ist kein Problem. Wie ...« Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Wie geht
es Ihnen?«


»Gut. Und
Ihnen?«


»Hervorragend.
Haben Sie und Shelby sich ...« Sie unterbrach sich. Eigentlich hatte sie
,verlobt` sagen wollen, aber das Wort blieb ihr im Halse stecken.


Mark
verstand trotzdem, worauf sie hinauswollte. »Noch nicht.« Er zögerte. »Ich
habe Ihnen etwas mitgebracht.« Er stellte eine hohe, schlanke
Thermosflasche auf den Tresen, eine von der Sorte, deren Verschlusskappe zugleich
ein Trinkbecher ist.


Maggie war
gar nicht aufgefallen, dass er sie bei sich getragen hatte.


»Ist das
Kaffee?«, fragte sie.


»Ja, eine
meiner Röstungen.«


Das
Mitbringsel bereitete ihr mehr Freude, als es hätte tun sollen. »Sie üben einen
schlechten Einfluss auf mich aus«, erklärte sie.


Seine
Stimme klang heiser. »Das will ich doch hoffen.«


Sie genoss
den wunderschönen Moment, in dem sie einfach nur dastanden und einander
anschauten. Ganz kurz nur gab sie sich dem verbotenen Vergnügen hin, sich auszumalen,
wie es wohl wäre, wenn sie einen Schritt vortrat, sich an ihn drückte, seinen
durchtrainierten Körper und seine Wärme genoss und fühlte, wie er sie in die
Arme nahm ...


Bevor
Maggie sich bei ihm bedanken konnte, kamen Elizabeth und Holly schon zurück.
Die Kleine war so begeistert von dem geschmückten Partyzimmer und dem großen
Kuchen in Form einer Burg, mit Kerzen auf den Türmchen, dass sie es sofort auch
Mark zeigen wollte. Er lächelte, ließ sich von ihr an die Hand nehmen und fortziehen.


Schließlich
packten Mark und Holly ihre Einkäufe auf den Tresen: ein Paar Feenflügel, ein
Krönchen und ein Tüllröckchen in Grün und Lila. Elizabeth kassierte und
plauderte dabei mit den beiden, während Maggie sich um eine andere Kundin
kümmerte.


Maggie
stieg auf eine Trittleiter, um ein paar Spielfiguren aus dem Hängeschrank über
der Ausstellungsvitrine zu holen. Nachdem sie Dorothy, den Blechmann, den Löwen
und die Vogelscheuche zusammengesucht hatte, erklärte sie der Kundin, dass sie
die böse Hexe gerade nicht dahabe. »Ich kann sie für Sie bestellen. Sie wäre
dann in etwa einer Woche hier«, sagte sie.


Die Kundin
zögerte. »Können Sie das garantieren? Ich möchte die anderen Figuren nicht
kaufen, wenn ich nicht das ganze Set bekommen kann.«


»Wenn Sie
wollen, rufe ich den Großhändler an und frage nach, ob er die Hexe rechtzeitig
liefern kann.« Maggie schaute kurz zur Kasse hinüber. »Elizabeth
...«


»Ich habe
die Telefonnummer hier«, antwortete Elizabeth und wedelte mit einer
eingeschweißten Liste. Sie lächelte, als sie die Kundin erkannte. »Hallo,
Annette. Wird das ein Geschenk für Kelly? Ich wusste doch, dass ihr ,Der
Zauberer von Oz' gefallen würde.«


»Sie hat
ihn sich schon fünfmal angesehen«, gab die Frau lachend zurück und trat an
den Kassentresen, während Elizabeth die Nummer des Großhändlers wählte.


Maggie
holte ein paar Schachteln mit weiteren Figuren und stieg wieder auf die
Trittleiter, um den Schrank aufzufüllen. Dabei gerieten ein paar der
Schachteln auf ihrem Arm ins Rutschen, und sie strauchelte.


Zwei Hände
legten sich um ihre Taille und sicherten sie. Maggie erstarrte kurz, als ihr
klar wurde, dass es Mark war, der hinter ihr stand. Sein Griff war fest und gab
ihr Sicherheit, ohne aufdringlich zu wirken. Deutlich spürte sie die Wärme
seiner Hände durch die dünne Baumwolle ihres T-Shirts, und ihr Herz begann zu
rasen. Sie wehrte sich gegen den Impuls, sich umzudrehen und an ihn zu
schmiegen. Wie gut würde es sich anfühlen, mit den Fingern in seinen dichten,
dunklen Haaren zu wühlen und ihn fest an sich zu ziehen ...


»Soll ich
das für Sie einräumen?«, fragte er.


»Nein, ich
... das geht schon.«


Er ließ die
Hände sinken, blieb aber hinter ihr stehen.


Maggie
schob die restlichen Schachteln schnell in den Hängeschrank, stieg von der
Trittleiter und drehte sich zu Mark um. Sie standen viel zu nah beieinander. Er
roch nach Sonne, Seeluft und Salz. Sein Duft regte all ihre Sinne an.


»Danke«,
stieß sie mühsam hervor. »Danke auch für den Kaffee. Was mache ich mit Ihrer
Thermosflasche? Wann kann ich sie Ihnen zurückgeben?«


»Das hat
Zeit. Ich hole sie später wieder ab.«


Elizabeth
war fertig mit Kassieren und kam zu ihnen herüber. »Mark, ich habe versucht,
Maggie dazu zu bringen, sich mit Sam zu verabreden. Meinst du nicht auch, dass
die beiden sich gut verstehen würden?«


Holly fand
den Vorschlag offenbar gut. Sie begann zu strahlen. »Mein Onkel Sam würde dir
ganz doll gefallen«, erklärte sie Maggie. »Er ist witzig. Und er hat einen
neuen DVD-Player.«


»Na, damit
erfüllt er ja genau die Voraussetzungen«, gab Maggie grinsend zurück. Sie
schaute zu Mark auf. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Trotzdem wagte sie
zu fragen: »Würde er mir gefallen?«


»Sie haben
nicht viel gemeinsam.«


»Also hör
mal«, protestierte Elizabeth. »Sie sind beide jung und alleinstehend. Was
müssen sie sonst noch gemeinsam haben?«


Marks Blick
wurde finster. »Möchten Sie Sam kennenlernen?«, fragte er Maggie.


Sie zuckte
hilflos die Achseln. »Ich habe ziemlich viel um die Ohren.«


»Sagen Sie
mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben. Ich kümmere mich darum.«
Er wandte sich an Holly. »Komm, höchste Zeit zu gehen.«


»Tschüss !
«, rief die Kleine fröhlich, eilte zu Maggie und umarmte sie noch einmal.


»Tschüss,
Holly!«


Als die
beiden draußen waren, schaute Maggie sich im Laden um. Keine Kunden mehr da.
»Lass uns erst mal was essen«, forderte sie Elizabeth auf. Sie zogen sich
in den Aufenthaltsraum zurück, wo sie die Ladenglocke hören würden. Während
Elizabeth die Sandwiches auswickelte, öffnete Maggie die Thermosflasche. Ein
verführerischer Duft machte sich breit: Es roch nach reichhaltigen Röstaromen
und einem Hauch von Zedernholz.


Maggie
atmete tief ein und schloss die Augen, um sich auf den berauschenden Duft des
Kaffees zu konzentrieren.


»Jetzt
verstehe ich«, meinte Elizabeth. Maggie öffnete die Augen. »Was verstehst
du?«


»Warum du
kein Interesse daran hast, Sam kennenzulernen.«


Maggie
stockte der Atem. »Oh ... ich ... nein, das hat nichts mit Mark zu tun, falls
es das ist, was du glaubst.«
 

»Ich hab doch gesehen, wie er dich angeschaut
hat.«


»Er ist mit
einer anderen Frau zusammen. Das ist was Ernstes.«


»Solange
keiner von beiden ,Ja` gesagt hat, ist das Spiel noch offen. Und Mark hat dir
Kaffee mitgebracht.« Der letzte Satz klang so, als hätte diese Geste eine
ungeheure Bedeutung. »Von der Qualität her dürfte er einem Dom Pérignon
entsprechen.« Elizabeth warf einen begehrlichen Blick auf die
Thermosflasche.


»Möchtest
du etwas abhaben?«, fragte Maggie amüsiert.


»Ich hole
meinen Becher.«


Der Kaffee
war bereits mit Milch und Zucker versetzt. Dampfende karamellbraune Flüssigkeit
ergoss sich in ihre Becher. Schweigend prosteten die beiden Frauen einander zu
und tranken.


Nein, das
war nicht nur Kaffee. Das war eine Erleuchtung: weiche Röstaromen mit einem
leichten Hauch von Butter und einem samtigen Abgang. Stark und süß, kein
bisschen bitter. Maggie spürte, wie Wärme sie bis in ihre Zehenspitzen
durchflutete.


»Oh,
Mann«, seufzte Elizabeth, »das schmeckt fantastisch.«


Maggie nahm
einen weiteren Schluck. »Das ist ein echtes Problem«, meinte sie
trübsinnig.


Verständnis
zeigte sich auf dem Gesicht der älteren Frau. »Mark Nolan gefällt dir,
hm?«


»Er ist
tabu. Aber immer wenn ich ihn sehe ... Wir flirten nicht miteinander, aber
trotzdem fühlt es sich so an.


»Ich sehe
da kein Problem.«


»Nicht?«


»Nein. Erst
wenn es sich nicht mehr anfühlt wie ein Flirt, wird es zu einem Problem. Also
nur keine Hemmungen. Flirte endlich mit ihm. Das könnte das Einzige sein, was
dich davon abhält, mit ihm zu schlafen.«




Kapitel 8


In Halloween bestand Mark darauf, dass
Sam mit Holly
zu den Festlichkeiten in Friday Harbor fuhr: In der Bibliothek lief ein Film, anschließend zogen die Kinder durch
die Geschäfte, um Süßigkeiten einzusammeln, und zum Abschluss gab es eine
Kinderparty auf dem Marktplatz.


»Besuch
unbedingt den Spielzeugladen, damit du Maggie kennenlernst«, schärfte
Mark seinem Bruder ein.


»Bist du
sicher?«, fragte Sam zweifelnd.


»Ja. Jeder
will, dass ihr beiden euch kennenlernt. Maggie will das auch. Also nutze die
Gelegenheit. Geh mit ihr aus, wenn sie dir gefällt.«


»Ich weiß
nicht recht. Wenn ich mir so ansehe, was für ein Gesicht du machst ...«


»Wieso? Was
für ein Gesicht mache ich denn?«


»Du siehst
aus, als wolltest du jemanden vermöbeln.«


»Ich werde
niemanden vermöbeln«, erwiderte Mark ruhig. »Ich erhebe keine Ansprüche
auf Maggie. Ich bin mit Shelby zusammen.«


»Warum habe
ich dann das Gefühl, dir das Mädel auszuspannen, wenn ich mit Maggie
ausgehe?«


»Noch mal:
Du spannst sie mir nicht aus. Ich bin mit Shelby zusammen.«


Sam lachte
in sich hinein und kratzte sich am Kopf. »Ist das dein neues Mantra? Na schön,
ich schau sie mir an.


Als Sam und Holly wieder nach Hause
kamen, hatte Holly einen ganzen Eimer voller Süßigkeiten ergattert und sich
offenbar herrlich amüsiert. Die Süßigkeiten wurden feierlich auf dem Tisch
ausgebreitet und gebührend bewundert. Dann
schnappte Holly sich zwei, drei Teile, um sie gleich zu verzehren.


»So, und
jetzt kommst du in die Wanne«, kündigte Mark an, ging vor Holly in die
Knie und ließ sie auf seinen Rücken klettern. »Du bist die dreckigste und
klebrigste kleine Fee, die ich je gesehen habe.«


»Du glaubst
gar nicht an Feen«, gab Holly kichernd zurück und ließ sich huckepack die
Treppe hinauftragen.


»Und ob ich
das tue. Mir sitzt gerade eine im Nacken.«


Nachdem er
ihr Wasser eingelassen und ein frisches Nachthemd sowie ein Badetuch
bereitgelegt hatte, ging Mark wieder nach unten. Sam hatte derweil die ganzen
Süßigkeiten in eine große Tüte gepackt und räumte die Küche auf.


»Also«,
fragte Mark mürrisch, »warst du in dem Laden?«


»Ich war in
etwa zwanzig Läden. In der Stadt herrschte das reinste Chaos.«


»In dem
Spielzeugladen«, stieß Mark zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Ach so, du
willst wissen, wie es mit Maggie war.« Sam öffnete den Kühlschrank und
nahm sich ein Bier heraus. »Oh ja, sie ist eine heiße Braut. Und Holly ist
absolut verrückt nach ihr. Sie saß auf dem Tresen und half Maggie, Süßigkeiten
zu verteilen. Ich glaube, wenn ich sie gelassen hätte, wäre sie den ganzen
Abend in dem Laden geblieben.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem
Bier. »Aber ich werde Maggie nicht fragen, ob sie mit mir ausgehen
möchte.«


Mark
musterte ihn wachsam. »Warum nicht?«


»Weil sie
mir den Heisman gegeben hat.«


»Sie hat
was?«


»Du weißt
schon – wie die Figur auf der Heisman-Trophy.« Sam ahmte die Pose
des Footballspielers auf dem bekannten Pokal nach und streckte einen Arm
abwehrend aus. »Sie war höflich, aber definitiv nicht interessiert.«


»Das sollte
sie aber«, meinte Mark verärgert. »Du bist unverheiratet, siehst gut aus –
wo liegt ihr Problem?«


Sam zuckte
die Achseln. »Sie ist Witwe. Vielleicht trauert sie immer noch um ihren
Mann.«


»Dann wird
es höchste Zeit, dass sie damit aufhört«, erwiderte Mark. »Das ist jetzt
zwei Jahre her. Sie muss wieder anfangen zu leben. Sie sollte mit jemandem
einen Neuanfang wagen.«


»Zum
Beispiel mit dir?«, fragte Sam scharfsinnig.


Mark warf ihm einen finsteren
Blick zu. »Ich bin mit Shelby zusammen.«


»Ja, das
habe ich verstanden.« Sam lachte in sich hinein. »Wenn du das noch oft
genug wiederholst, fängst du vielleicht sogar an, daran zu glauben.«


Verärgert
verließ Mark die Küche und ging wieder nach oben. Er sagte sich, dass es ihn
nichts anging, ob oder wann Maggie wieder mit jemandem ausging. Warum beschäftigte
ihn die Sache dann aber so sehr?


Er fand
Holly in ihrem Zimmer. Sie trug ihr pinkfarbenes Nachthemd und wartete im Bett
darauf, dass er ihr eine gute Nacht wünschte. Die rosa Lampe auf ihrem
Nachttischchen war eingeschaltet und tauchte das Zimmer in warmes Licht. Holly
lag da und schaute zu dem Paar Feenflügel hinüber, das über der Stuhllehne
hing. Mark schnürte es das Herz zusammen, als er sah, dass sie offenbar geweint
hatte.


Er setzte
sich auf die Bettkante und zog das Mädchen in seine Arme. »Was ist los?«,
fragte er leise.


Hollys
Stimme klang gedämpft: »Ich wünschte, meine Mom hätte
mich in meinem Kostüm sehen können.«


Mark
drückte ihr einen Kuss auf die Haare und einen aufs Ohrläppchen. Dann hielt er
sie eine ganze Weile einfach nur in den Armen. »Mir fehlt sie auch«, sagte
er schließlich. »Ich glaube, sie passt auf dich auf, obwohl du sie weder hören
noch sehen kannst.«


»Wie ein
Engel?«


»Ja.«


»Glaubst du
an Engel?«


»Ja«,
erwiderte Mark ohne Zögern, obwohl er früher immer das Gegenteil gesagt und
gedacht hatte. Aber warum sollte er die Möglichkeit verneinen? Es gab keinen
Grund dafür, und außerdem war der Gedanke tröstlich für Holly.


Das Mädchen
löste sich aus seinen Armen und schaute ihn an. »Ich hätte nicht gedacht, dass
du daran glaubst.«


»Das tue
ich aber«, sagte Mark. »Man entscheidet sich für oder gegen einen Glauben.
Wenn ich will, kann ich an Engel glauben.«


»Ich glaube
auch an sie.«


Mark strich
ihr übers Haar. »Niemand wird jemals deine Mom ersetzen. Aber ich liebe dich
genauso, wie sie dich geliebt hat, und ich werde immer für dich da sein. Das
gilt ganz genauso für Sam.«


»Und für
Onkel Alex.«


»Und für
Onkel Alex. Aber ich habe überlegt ... Was ist, wenn ich eine Frau heirate, die
mir hilft, für dich da zu sein, und die dich liebt wie eine Mom? Würde dir das
gefallen?«


»Mmmm-hmmm.«


»Wie steht
es mit Shelby? Die magst du doch, oder?« Holly dachte nach. »Hast du dich
in sie verliebt?«
 

»Ich habe sie gern. Sehr gern.«


»Man soll
aber niemanden heiraten, wenn man sich nicht verliebt hat.«


»Na ja,
manchmal entscheidet man sich auch für oder gegen eine Liebe.«


Holly
schüttelte den Kopf. »Ich glaube, so etwas passiert einem einfach.«


Mark
lächelte über ihr kleines ernstes Gesicht. »Vielleicht stimmt beides«,
sagte er, ließ Holly sich wieder hinlegen und deckte sie sorgfältig zu.


Am darauffolgenden Wochenende fuhr
Mark nach Seattle, um Shelby zu besuchen.


Die
Verlobungsfeier ihrer Cousine sollte am Freitag im Seattle Yacht Club an
der Portage Bay stattfinden. Das war ein weiterer Schritt zur Vertiefung ihrer
Beziehung: die Teilnahme an einer Familienfeier. Er würde Shelbys Eltern
kennenlernen und ging davon aus, dass sie sich gut verstehen würden. Nach dem,
was Shelby über sie erzählte, schienen sie nette und anständige Menschen zu
sein.


»Du wirst
sie lieben, das verspreche ich dir«, hatte Shelby gesagt. »Und sie werden
dich lieben.«


Lieben – das Wort machte Mark nervös. Bisher hatten sie nicht
den Punkt erreicht, an dem sie einander gesagt hätten: »Ich liebe dich.«
Aber Mark spürte, dass Shelby es sagen wollte, und das bereitete ihm heftige
Schuldgefühle, weil er sich nicht darauf freuen konnte. Natürlich würde er
antworten: »Ich dich auch.« Er würde das auch ehrlich meinen, aber dennoch
nicht ganz so, wie sie es sich von ihm wünschte.


Vor ein
paar Monaten war Mark noch davon ausgegangen, dass ihm einfach die Fähigkeit
zu lieben fehlte. Aber Holly hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Denn das Gefühl,
das er für sie hegte, sein Wunsch, sie zu beschützen, ihr alles
zu geben, der übermächtige Drang, sie glücklich zu machen ... das war
zweifellos Liebe. Nichts, was Mark je zuvor empfunden hatte, kam dem auch nur
nahe.


Am
Freitagnachmittag nahm Mark das Flugzeug nach Seattle. Er machte sich
schreckliche Sorgen, denn Holly war mit erhöhter Temperatur aus der Schule nach
Hause gekommen. Das Fieberthermometer zeigte 37,8 Grad an. »Ich werde Shelby
absagen«, hatte er Sam mitgeteilt.


»Spinnst
du? Sie wird dich umbringen, wenn du das tust. Ich kümmere mich schon um alles.
Mach dir keine Sorgen um Holly!«


»Lass sie
nicht zu lange aufbleiben«, mahnte Mark streng. »Lass sie keinen Mist
essen. Vergiss nicht, ihr Ibuprofen zu geben, oder ...«


»Ja, ja,
ich weiß Bescheid. Alles wird gut.«


»Wenn es Holly
morgen nicht besser geht: Der Kinderarzt hat am Samstagvormittag Sprechstunde
...«


»Ja doch!
Ich weiß das alles genauso gut wie du. Wenn du jetzt nicht endlich Leine
ziehst, verpasst du deinen Flieger.«


Mark gab
Holly noch eine Ibuprofen-Tablette gegen das Fieber, bevor er sich
widerstrebend auf den Weg machte. Als er ging, lag sie auf dem Sofa und schaute
sich einen Film an. Sie wirkte klein und zerbrechlich, ihre Wangen waren blass.
Er ließ sie nur sehr ungern allein, obwohl Sam ihm wiederholt versichert hatte,
dass er sich bestens um sie kümmern würde.


»Ich habe
mein Handy dabei«, sagte Mark ihr zum Abschied. »Wenn du mit mir sprechen
möchtest, wenn du mich brauchst, dann ruf mich einfach an. Wann immer du
möchtest. In Ordnung, Schätzchen?«


»In
Ordnung.« Sie schenkte ihm ihr süßes Zahnlücken-Lächeln, das wie immer
sein Herz zum Schmelzen brachte. Er beugte sich über sie, küsste sie auf die
Stirn und rieb seine Nase an ihrer.


Ihm war,
als ob er einen Fehler mache, als er das Haus verließ und zum Flughafen fuhr.
Sein Instinkt befahl ihm, bei Holly zu bleiben. Aber Mark wusste, wie viel
dieses Wochenende für Shelby bedeutete, und er wollte ihr weder wehtun noch
sie blamieren, indem er nicht zu der Familienfeier aufkreuzte.


Shelby
holte ihn mit ihrem schicken BMW Z4 vom Flughafen ab. Sie trug ein aufregendes
schwarzes Kleid und High Heels, die aschblonden Haare hingen ihr glatt und lang
über die Schultern. Eine schöne, elegante Frau. Jeder Mann würde sich glücklich
schätzen, sie zur Freundin zu haben, dachte Mark. Er mochte Shelby. Er bewunderte
sie. Er genoss ihre Gesellschaft. Aber der Mangel an aufregenden Gefühlen und
Intensität in ihrer Beziehung, der ihn bisher nie gestört hatte, begann ihn
mehr und mehr zu beunruhigen.


»Wir
treffen uns vor der Feier mit Bill und Allison zum Essen«, sagte Shelby.
Allison war seit Collegezeiten ihre beste Freundin. Sie hatte inzwischen drei
Kinder.


»Großartig.«
Mark hoffte, die Sorge um Holly lange genug beiseiteschieben zu können, um das
Essen zu genießen. Er zog sein Handy aus der Tasche und schaute nach, ob
Nachrichten von Sam eingegangen waren.


Nichts.


Shelby
bemerkte, dass er die Stirn runzelte, und fragte: »Wie geht es Holly? Noch
nicht besser?«


Mark
schüttelte den Kopf. »Sie war noch nie krank. Jedenfalls noch nie, seit sie bei
mir lebt. Als ich wegfuhr, hatte sie Fieber.«


»Sie wird
sich schnell erholen«, tröstete Shelby. Ein Lächeln huschte über ihre
glänzenden Lippen. »Ich finde es sehr süß
von dir, dass du dir solche Sorgen um sie machst.«


Sie fuhren
zu einem eleganten Restaurant in Seattle, dessen Gastraum von einer sechs Meter
hohen Säule aus Weinflaschen beherrscht wurde, und orderten einen erstklassigen
Pinot Noir. Mark leerte sein Glas schnell – in der Hoffnung, der Wein würde ihm
helfen, sich zu entspannen.


Inzwischen
hatte es aus tief hängenden Wolken begonnen zu regnen, sanft, aber beständig.
Glitzernde Wassertropfen rannen an den Fensterscheiben hinab. Die flachen
Gebäude sahen aus, als duckten sie sich ergeben unter dem Schauer. Das Wasser
lief über Pflasterstufen, Rinnsteine und Straßengräben ab. Seattle war eine
Stadt, die sich mit Regen auskannte und damit umgehen konnte.


Während
Mark beobachtete, wie sich die Rinnsale einen Weg über Stein- und Glasfassaden
suchten, fiel ihm unwillkürlich jener regnerische Abend vor nicht ganz einem
Jahr ein, der alles verändert hatte. Ihm wurde klar, dass er damals Holly
gegenüber sehr sparsam mit seinen Gefühlen umgegangen war, so als hätte er nur
einen begrenzten Vorrat davon und müsse damit haushalten. Heute konnte er sie
weder zurückhalten noch bändigen. Würde ihm seine Vaterrolle jemals leichter
fallen? Würde er irgendwann einen Punkt erreichen, an dem er sich keine Sorgen
mehr machte?


»Das ist
eine ganz neue Seite an dir.« Shelby grinste Mark verschmitzt an, als sie
sah, dass er zum wohl zwanzigsten Mal während des Essens sein Handy checkte.
»Schatz, wenn Sam nicht angerufen hat, bedeutet das: Es ist alles in
Ordnung.«


»Es könnte
auch bedeuten, dass etwas gar nicht in Ordnung ist und er keine Gelegenheit
hat, anzurufen«, widersprach Mark.


Allison und
Bill warfen einander vielsagende Blicke zu, das leicht überlegene Lächeln
erfahrener Eltern auf den Lippen. »Beim ersten Kind ist es am schwersten«,
sagte Allison. »Man kriegt jedes Mal Angst, wenn es Fieber bekommt ... Beim
zweiten oder dritten macht man sich längst nicht mehr so viele Sorgen.«


»Kinder
sind ganz schön hart im Nehmen«, fügte Bill hinzu.


Mark
wusste, dass die beiden ihn nur beruhigen wollten, und das machte die Sache
kein bisschen besser.


»Er wird
eines Tages ein sehr guter Vater sein«, flüsterte Shelby ihrer Freundin
leise zu.


Das Lob,
das Mark eigentlich hätte schmeicheln sollen, ärgerte ihn stattdessen. Eines
Tages? Er war jetzt ein Vater. Zur Elternschaft gehörte mehr als nur der
biologische Beitrag. Genau genommen war der das Unwichtigste daran.


»Ihr
entschuldigt mich bitte einen Moment. Ich werde jetzt Sam anrufen«, wandte
er sich an Shelby. »Ich muss wissen, ob das Fieber weg ist.«


»Na schön,
wenn du dann endlich aufhörst, dir Sorgen zu machen. Dann können wir
vielleicht den Rest des Abends genießen.« Sie schaute ihn bedeutungsvoll
an. »Okay?«


»Okay.«
Mark beugte sich zu ihr rüber und küsste sie auf die Wange. »Bin gleich wieder
da.«


Er stand
auf, ging in die Lobby des Restaurants hinaus und zog sein Handy hervor. Ihm
war klar, dass Shelby und ihre Freunde der Meinung waren, er übertreibe. Aber
es war ihm egal, er musste erfahren, wie es Holly ging.


Am anderen
Ende der Leitung wurde abgenommen, und sein Bruder fragte: »Mark?«


»Ja. Wie
geht es ihr?«


Kurzes
Schweigen, das ihm die Nerven zerriss. »Um ehrlich zu sein: gar nicht
gut.«


Mark gefror
das Blut in den Adern. »Wie meinst du das?«


»Kurz
nachdem du weggefahren bist, fing sie an, sich zu übergeben. Sie kotzt sich die
Seele aus dem Leib. Ich hätte nie gedacht, dass ein so kleiner Körper so viel
von sich geben kann.«


»Was hast
du unternommen? Hast du den Arzt angerufen?«


»Ja,
natürlich.«


»Was hat er
gesagt?«


»Er denkt,
dass sie einen grippalen Infekt hat. Ich soll ihr einen medizinischen Saft
geben, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Und er meint, das Ibuprofen
könne ihr auf den Magen geschlagen sein. Also kriegt sie jetzt
Paracetamol.«


»Hat sie
immer noch Fieber?«


»Als ich
das letzte Mal gemessen habe, hatte sie 38,9. Leider behält sie die Medizin
nicht lange genug drin, dass sie wirken könnte.«


Mark
umklammerte sein Handy so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er
wollte auf der Stelle zurück auf die Insel, damit er sich um Holly kümmern
konnte. Nie zuvor hatte er sich etwas so sehnlich gewünscht. »Hast du alles,
was du brauchst?«


»Nein,
leider nicht. Ich muss zum Lebensmittelladen. Wir brauchen Wackelpudding und
klare Brühe. Ich muss also jemanden finden, der eine Weile auf Holly
aufpasst.«


»Ich komme
nach Hause.«


»Nein, lass
das. Ich kenne eine ganze Reihe von Leuten, die ich anrufen kann, und ... Oh
Gott, sie übergibt sich schon wieder. Ich muss Schluss machen.«


Die
Verbindung wurde unterbrochen. Mark kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und
versuchte klar zu denken. Er rief die Fluggesellschaft an, um einen Platz im
nächsten Flieger nach Friday Harbor zu reservieren, und bestellte sich ein
Taxi, bevor er zu den anderen an den Tisch zurückkehrte.


»Na
endlich«, stieß Shelby gezwungen lächelnd hervor. »Ich habe mich schon
gefragt, wo du so lange bleibst.«


»Es tut mir
leid, aber Holly ist ernstlich krank. Ich muss zurück.«


»Heute
Abend?« Shelby runzelte die Stirn. »Jetzt gleich?«


Mark nickte
und schilderte die Lage daheim. Allison und Bill verstanden gut, was in ihm
vorging, und fühlten mit ihm, während Shelbys Gesichtsausdruck zunehmend
verzweifelter wirkte. Mark betrachtete das als Zeichen dafür, dass sie sich
Sorgen um Holly machte. Das ließ ihn ihre Beziehung mit anderen Augen sehen,
und er fühlte sich ihr stärker verbunden. Er fragte sich, ob sie wohl mit ihm
nach Friday Harbor zurückfliegen würde. Darum bitten wollte er sie nicht, aber
wenn sie es von sich aus vorschlüge ...


Shelby
stand vom Tisch auf und berührte ihn sanft am Arm. »Lass uns bitte unter vier
Augen darüber reden.« Sie warf Allison ein erschöpftes Lächeln zu. »Wir
sind gleich wieder da.«


»Kein
Problem.« Die beiden Frauen wechselten einen dieser so unergründlichen
typisch weiblichen Blicke, der ahnen ließ, dass sich Unerfreuliches
zusammenbraute.


Shelby zog
Mark in den Eingangsbereich des Restaurants, wo sie in einer Ecke ungestört
miteinander reden konnten.


»Shelby
...«, setzte Mark an.


»Hör zu«,
unterbrach sie ihn sanft. »Ich will dich jetzt wirklich nicht vor die Wahl
stellen: Holly oder ich, aber ... Holly ist gut versorgt. Sie braucht dich
jetzt nicht. Ich dagegen brauche dich sehr wohl. Ich möchte, dass du heute
Abend mit zu der Party kommst und meine Familie kennenlernst. Du kannst für
Holly nicht mehr tun, als was Sam schon für sie tut.«


Noch
während sie redete, löste sich Marks Gefühl von Nähe, Wärme und Verbundenheit
in Luft auf. Auch wenn sie es angeblich nicht tun wollte, sie stellte ihn doch
vor die Wahl, sich zwischen ihr und Holly zu entscheiden.


»Ich weiß
das«, sagte er. »Aber trotzdem will ich es für sie tun. Und ich
kann den heutigen Abend einfach nicht genießen, wenn ich weiß, dass mein Kind
krank ist. Ich würde ständig nur in irgendeiner Ecke herumhängen und das Handy
am Ohr haben.«


»Aber Holly
ist nicht dein Kind. Jedenfalls nicht dein eigenes.«


Mark
schaute Shelby an, als hätte er sie noch nie gesehen. Was wollte sie ihm damit
sagen? Dass seine Sorge um Holly nicht zählte, weil sie nicht sein biologisches
Kind war? Dass er nicht das Recht hatte, sich in diesem Ausmaß um sie zu
sorgen?


Häufig
traten in kleinen Momenten wirklich wichtige Dinge zutage. Nur wenige Worte
hatten genügt, um die Beziehung zwischen ihm und Shelby grundlegend zu verändern.
War seine Reaktion vielleicht übertrieben? Es war ihm egal. Er dachte
zuallererst an Holly.


Als Shelby
seinen Gesichtsausdruck sah, verdrehte sie ungeduldig die Augen. »Ich habe es
nicht so gemeint, wie es sich angehört hat.«


Sie hatte
es durchaus so gemeint, es hatte nur nicht so klingen sollen. »Ist schon in
Ordnung.« Mark zögerte. Er spürte, wie mit jedem Wort und jedem Satz die
Bindung zwischen ihnen schwächer wurde. »Holly ist mein Kind, Shelby. Ich trage
die Verantwortung für sie.«


»Sam
auch.«


Er
schüttelte den Kopf. »Sam hilft mir. Aber ich bin von Gesetzes wegen der
alleinige Sorgeberechtigte.«


»Sie muss
also von zwei erwachsenen Männern bemuttert und verhätschelt
werden?«


Mark wählte
seine Worte mit Bedacht. »Ich muss bei ihr sein.«


Shelby
nickte und atmete langsam aus. »Na schön. Offensichtlich hat es keinen Sinn,
jetzt darüber zu diskutieren. Soll ich dich zum Flughafen fahren?«


»Ich habe
mir ein Taxi bestellt.«


»Ich würde
dir anbieten mitzukommen, aber ich möchte heute Abend für meine Cousine da
sein.«


»Das
verstehe ich.« Mark legte ihr besänftigend eine Hand auf den Rücken. Er
spürte, wie steif und angespannt sie war – wie eine Statue. »Ich übernehme die
Rechnung für das Essen«, fuhr Mark fort, »und hinterlasse meine
Kreditkartennummer an der Kasse.«


»Danke.
Bill und Allison werden sich freuen.« Shelby schaute ihn finster an.
»Melde dich nachher und lass mich wissen, wie es Holly geht. Obwohl ich jetzt
schon weiß, dass es ihr gut gehen wird.«


»Mach
ich.« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie wandte das Gesicht
ab, sodass seine Lippen nur ihre Wange trafen.




Kapitel 9


Die Taxifahrt zum Flughafen kam Mark
endlos vor. Der
anschließende Flug nach Friday Harbor zog
sich ebenfalls wie Kaugummi, und Mark hatte das Gefühl, er wäre sogar mit einem
Kajak schneller vorangekommen. Als er endlich auf Rainshadow Vineyard ankam,
war es fast zehn Uhr abends. In der Einfahrt stand ein Auto, das er keinem
Besitzer zuordnen konnte: ein weißer Chrysler Sebring.


Er betrat
das Haus durch die Hintertür und begab sich auf dem schnellsten Weg in die
Küche, wo er Sam antraf, der sich gerade ein Glas Wein einschenkte und ziemlich
mitgenommen aussah. Wasserflecken zierten sein T-Shirt, die Haare standen ihm
zu Berge. Auf der Arbeitsplatte lagen jede Menge Tablettenschachteln herum,
außerdem die leere Flasche eines isotonischen Getränks.


Sam schaute
Mark kopfschüttelnd an. »Ich wusste, dass ich es dir nicht hätte sagen
sollen«, murmelte er resigniert. »Mein Gott, Shelby muss stinksauer auf
dich sein.«


Mark
stellte seine Reistasche ab und zog die Jacke aus. »Das ist mir so was von
egal. Wie geht es Holly? Wem gehört der Wagen in der Einfahrt?«


»Das ist
Maggies Auto. Und Holly geht es besser. Sie hat sich seit anderthalb Stunden
nicht mehr übergeben.«


»Warum hast
du Maggie angerufen?«, fragte Mark verblüfft.


»Weil Holly
sie gernhat. Und als ich sie Halloween kennengelernt habe, meinte sie, ich
solle Bescheid sagen, wenn ich mal Hilfe mit Holly bräuchte. Ich habe zuerst
bei Alex angerufen – da war keiner zu Hause. Also habe ich mich an Maggie
gewandt. Sie ist sofort gekommen. Gott, sie ist einfach großartig. Während ich
einkaufen war, hat sie Holly ein
lauwarmes Bad bereitet, sauber gemacht und dafür gesorgt, dass sie ihre Medikamente
nicht nur nimmt, sondern auch drinbehält.«


»Das Fieber
ist also weg?«


»Ja,
zumindest erst einmal. Ab und an steigt die Temperatur aber noch. Wir müssen
das im Auge behalten und regelmäßig messen.«


»Ich
übernehme die Nachtwache«, erklärte Mark. »Leg dich hin und ruh dich
aus.«


Sam
lächelte erschöpft und nippte an seinem Wein. »Ich wäre allein zurechtgekommen,
aber ich bin trotzdem froh, dass du wieder da bist.«


»Ich musste
einfach kommen. Ich hätte heute auf der Party keine gute Gesellschaft abgegeben,
weil ich mit meinen Gedanken bei Holly gewesen wäre.«


»Wie hat
Shelby reagiert?«


»Alles
andere als begeistert.«


»Sie wird
darüber hinwegkommen. Du musst nur zu Kreuze kriechen, ihr einen schönen
Blumenstrauß schenken, und alles ist vergessen.«


Mark
schüttelte verärgert den Kopf. »Ich würde mich ja entschuldigen, aber das mit
Shelby ... das wird nichts mehr.«


Sam riss
die Augen auf. »Du willst wegen dieser Sache mit ihr Schluss machen?«


»Nein,
nicht wegen dieser Sache. Ich habe nur in letzter Zeit erkannt ... Vergiss es,
ich erkläre es dir später. Jetzt muss ich nach Holly sehen.«


»Wenn ihr
beiden euch trennt«, rief Sam ihm nach, als Mark die Treppe hinaufeilte,
»dann sorg bitte dafür, dass Shelby weiß: Ich stehe für Sex aus Rache zur
Verfügung.«


Der Flur,
der zu Hollys Zimmer führte, roch nach Krankenhaus und Badelotion. Warmes
Lampenlicht ließ die rauen
Holzdielen leicht glänzen. Einen Moment versuchte Mark sich vorzustellen, wie
das Haus auf einen Außenstehenden wirken mochte. Etliche Räume waren noch
nicht fertig: die Fußböden mussten dringend abgeschliffen und neu lackiert, die
Wände und Decken gestrichen werden. Sie steckten immer noch mitten in den
Renovierungsarbeiten. Bisher hatten sie sich nur um die wichtigsten Reparaturen
gekümmert, die nötig waren, um das Haus zu erhalten und bewohnbar zu machen. Zu
den dekorativen Arbeiten waren sie noch gar nicht gekommen. Der Zustand des
Hauses musste Maggie einen ziemlichen Schock versetzt haben.


Er betrat
Hollys Zimmer und blieb in der Tür stehen.


Maggie
hatte es sich neben Holly auf dem Bett bequem gemacht und hielt das Mädchen im
Arm. Ein neues Plüschtier lag auch neben dem Kind. Ohne Make-up und mit einem
Pferdeschwanz sah Maggie unglaublich jung aus, mehr wie ein Teenager als wie
eine erwachsene Frau. Goldene Sommersprossen zierten ihre Nase und ihre
Wangenknochen. Sie las Holly laut aus einem Buch vor. Das Mädchen hatte glasige
Augen, war aber ruhig und entspannt.


Ein wenig
verwirrt schaute die Kleine ihn an. »Du bist zurückgekommen.«


Mark ging
zu Hollys Bett hinüber, beugte sich über sie und strich ihr über die Haare.
Einen Moment lang ließ er die Hand auf ihrer Stirn liegen, um die Temperatur zu
fühlen.


»Natürlich
bin ich zurückgekommen«, murmelte er. »Ich bleibe doch nicht weg, wenn
mein kleines Mädchen krank ist.«


»Ich habe
mich übergeben«, erklärte sie ihm ernst.


»Ich weiß,
mein Schatz.«


»Und Maggie
hat mir einen neuen Teddy geschenkt und mich gebadet ...«


»Schhh ...
du sollst doch einschlafen.«


Er wandte
sich Maggie zu, und ihre Blicke trafen sich. Es kostete ihn Anstrengung, nicht
die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, nicht mit den Fingerspitzen
die Sommersprossen auf ihrer Nase nachzuzeichnen.


Maggie
lächelte ihn an. »Nur noch eine Seite, dann ist das Kapitel zu Ende«,
sagte sie mit fragendem Unterton, und er nickte ihr zu.


Während
Mark sich auf die Bettkante setzte, las Maggie weiter vor. Sein Blick wanderte
wieder zu Holly. Ihr fielen allmählich die Augen zu, sie atmete langsam und
gleichmäßig. Zärtlichkeit, Erleichterung und Sorge zogen ihm das Herz
zusammen.


»Onkel
Mark«, flüsterte das Mädchen, als Maggie das Kapitel beendet hatte. Eine
kleine Hand tastete über die Bettdecke nach ihm.


»Ja?«


»Onkel Sam
sagt, ich darf ...« Sie gähnte heftig. »... zum Frühstück ein Eis
essen.«


»Natürlich.«
Mark nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Jetzt schlaf«,
murmelte er, »ich passe heute Nacht gut auf dich auf.«


Langsam
löste Maggie sich von Holly und erhob sich. Sie trug Jeans und einen rosa
Baumwollsweater, der ihr bis zur Taille hochgerutscht war. Darunter blitzte ein
schmaler Streifen blasser Haut hervor. Röte schoss ihr ins Gesicht, und sie zog
den Saum des Pullovers hastig nach unten. Zu spät! Mark hatte bereits
einen Blick auf ihren nackten Bauch erhascht.


Gemeinsam
verließen sie das Zimmer. Er schaltete die Lampe aus, ließ aber das Nachtlicht
brennen.


»Danke«,
sagte Mark leise und ging durch den schwach beleuchteten Flur voran Richtung
Treppe. »Es tut mir leid, dass Sam Sie anrufen musste. Ich hätte hier sein
sollen.«


»Das macht
doch nichts. Ich hatte sowieso nichts anderes zu tun.«


»Es macht
keinen Spaß, sich um anderer Leute kranke Kinder zu kümmern.«


»Mit
Kranken kenne ich mich aus. Damit habe ich keine Probleme. Und Holly ist so ein
süßes Kind. Ich würde alles für sie tun.«


Mark griff
nach ihrer Hand und hörte, wie sie scharf die Luft einzog. »Vorsicht, der
Fußboden ist hier uneben. Wir haben es noch nicht geschafft, das in Ordnung zu
bringen.«


Ihre Finger
schlossen sich umeinander, sodass sie Hand in Hand weitergingen. Sie ließ sich
von ihm zur Treppe führen. »Das Haus bietet keinen schönen Anblick«, meinte
Mark.


»Ich finde
es großartig. Die Struktur und die Substanz sind wunderbar. Wenn Sie mit den
Sanierungsarbeiten fertig sind, wird es das bezauberndste Haus auf der ganzen
Insel sein.«


»Wir werden
aber nie fertig sein«, entgegnete Mark. Sie lachte.


»Ich habe
zwei Zimmer gesehen, die Sie wunderschön hergerichtet haben: Hollys
Kinderzimmer und ihr Badezimmer. Das spricht Bände.« Sie entzog ihm ihre
Hand und griff nach dem Treppengeländer.


»Lassen Sie
mich vorgehen«, sagte Mark.


»Warum?«


»Damit ich
Sie auffangen kann, wenn Sie fallen.«


»Ich werde
schon nicht fallen«, protestierte sie, ließ ihn aber vorangehen. »Ich habe
Ihnen Ihre Thermosflasche zurückgebracht. Erwarten Sie keinen Dank von mir. Ihretwegen
trinke ich wieder Kaffee. Obwohl keine Sorte auch nur annähernd so gut schmeckt
wie das Zeug, das Sie mir gebracht haben.«


»Das liegt
an einer geheimen Zutat.«


»Was ist
es?«


»Kann ich
Ihnen nicht sagen.«


»Warum
nicht?«


»Wenn Sie
sich selbst solchen Kaffee brühen könnten, würden Sie nicht zu mir kommen, um
sich welchen zu holen.«


Ein kurzes
Schweigen folgte, während sie scheinbar die Aussage verdaute und zu deuten
suchte. »Ich komme morgen früh noch mal vorbei, um nach Holly zu sehen, bevor
ich zum Laden fahre. Heißt das, Sie füllen die Thermosflasche für mich
auf?«


»Für Sie –
so oft Sie wollen.« Am Fuß der Treppe angelangt, drehte Mark sich um und
fing Maggie im selben Moment auf, in dem sie stolperte.


»Oh
...« Sie schnappte erschrocken nach Luft, griff nach ihm, und sie stießen
sanft zusammen. Mark hielt sie, die Hände fest um ihre Taille gelegt, damit sie
ihr Gleichgewicht wiederfand. Ein paar ihrer Locken streiften sein Gesicht.
Die sanfte, seidige Berührung erregte ihn sofort. Sie stand auf der untersten
Stufe, leicht vorgebeugt und noch mitten im Schritt nach vorn. Wenn er sie
jetzt losließe, würde sie fallen. Intensiv nahm er ihre Nähe, ihre Wärme wahr.
Ihr schneller Atem und ihre innere Anspannung weckten in ihm den Wunsch, sie
sanft zu beruhigen.


»Das
Geländer endet vor der letzten Stufe«, sagte er. Eine der unzähligen
Merkwürdigkeiten dieses Hauses, an die er und Sam sich längst gewöhnt hatten,
die Besucher aber immer überraschten.


»Warum
haben Sie mich nicht gewarnt?«, flüsterte sie.


Ihre Hände
stützten sich auf seine Schultern. Es wäre so einfach gewesen, sich vorzubeugen
und sie zu küssen. Aber er blieb still stehen und hielt sie beinah in einer
Umarmung. Sie waren einander so nah, dass er ihren Atem spürte.


»Vielleicht
wollte ich Sie auffangen«, antwortete er.


Maggie
lachte amüsiert und nervös zugleich und verriet damit, wie sehr er sie überrumpelt
hatte. Er spürte den sanft knetenden Druck ihrer Finger auf seinen Schultern,
wie das vorsichtige Tapsen einer schleichenden Katze. Aber sie ließ nicht
erkennen, was sie wollte, bewegte sich weder auf ihn zu noch von ihm fort,
stand einfach nur da und wartete hilflos.


Er trat
einen Schritt zurück, sodass sie die letzte Treppenstufe verlassen konnte.
Dann ging er in die Küche voran, die in gemütliches Licht getaucht war.


Sam hatte
sein Glas Wein ausgetrunken und goss sich gerade ein zweites ein. »Maggie«,
sagte er erfreut, als würden sie einander seit Jahren kennen. »Mein Flügelmann.«


Sie lachte.
»Kann eine Frau ein Flügelmann sein?«


»Frauen
sind die besten Flügelmänner. Niemand sonst kann einem so den Rücken
freihalten«, stellte Sam mit Nachdruck fest. »Möchtest du ein Glas
Wein?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich muss nach Hause und meinen Hund noch mal
rauslassen.«


»Sie haben
einen Hund?«, fragte Mark.


»Einen
Pflegehund, um genau zu sein. Eine Freundin von mir betreibt hier auf der Insel
ein Tierheim. Sie hat mich überredet, den Hund zu betreuen, bis sie ein endgültiges
Zuhause für ihn gefunden hat.«


»Welche
Rasse?«


»Eine
Bulldogge. Er hat sämtliche Zuchtfehler, die eine Bulldogge nur haben kann:
deformierte Gelenke, Unterbiss, allergische Hautreaktionen, Atemprobleme ...
und als ob das noch nicht genug wäre: Renfield hat keinen Schwanz, der war so
unglücklich gekringelt, dass er amputiert werden musste.«


»Renfield?
So wie der Spinnen und Fliegen essende Gehilfe von Dracula?«, fragte
Mark.


»Genau. Ich
versuche, aus seiner Hässlichkeit eine Tugend zu machen. Meiner Ansicht nach
hat er etwas sehr Edles an sich. Renfield hat keine Ahnung, wie hässlich er ist.
Er geht einfach davon aus, dass jeder ihn mag. Aber manche Leute können sich
nicht mal dazu überwinden, ihn zu streicheln.« Ihre Augen funkelten, und
ein betrübtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Allmählich befürchte ich,
dass er für immer bei mir bleibt.«


Mark
starrte sie fasziniert an. Sie war irgendwie von Natur aus nett, ohne jede
Berechnung oder Hintergedanken, und das wirkte auf ihn ebenso verführerisch
wie liebenswert. So sah eine Frau aus, die großzügig Liebe verschenkte und
sich sogar um einen Hund kümmerte, den niemand wollte. Ihm fiel wieder ein,
dass Maggie ihm erzählt hatte, nach der Leidenszeit und dem Tod ihres Mannes
wäre sie wie ausgebrannt gewesen und hätte nichts mehr geben können. In
Wahrheit konnte sie unendlich viel geben.


Sam hatte
sich neben Maggie gestellt und ihr seinen rechten Arm um die Schultern gelegt.
»Du hast heute Abend ein Leben gerettet«, erklärte er.


»Hollys
Leben war nie in Gefahr«, widersprach sie.


»Ich meine
ja auch mein Leben.« Sam grinste Mark an. »Dir ist doch klar, dass einer
von uns sie heiraten muss.«
 

»Ihr seid beide nicht mein Typ«, erklärte
Maggie. Sie kicherte
überrascht, als Sam sie plötzlich wie beim Tango herumschwang.


»Du füllst
die Leere in meinem Herzen«, beteuerte er voller Inbrunst.


»Wenn du
mich fallen lässt«, warnte sie, »bist du erledigt.«


Mark
beobachtete, wie sie herumalberten, und Eifersucht packte ihn. Sie gingen so
unbefangen miteinander um, so ungezwungen und freundschaftlich. Mit seinem
spielerischen Flirten schien Sam sich über Marks Gefühle für Maggie lustig zu
machen.


»Sie muss
jetzt nach Hause«, erinnerte er seinen Bruder kurz angebunden. Sam
bemerkte den bissigen Unterton, warf ihm einen verschmitzten Blick zu, und sein
Lächeln wurde breiter. Er half Maggie wieder in die Senkrechte, umarmte sie
kurz und nahm sein Weinglas wieder an sich. »Mein Bruder wird dich zu deinem
Wagen begleiten«, eröffnete er ihr. »Ich würde das gern auch tun, aber
mein Weingenuss verträgt keine Unterbrechung.«


»Ich finde
allein nach draußen«, wehrte Maggie ab, aber Mark begleitete sie trotzdem.


Gemeinsam
traten sie hinaus in den Novemberabend. Am schwarz-violetten Himmel ballten
sich dicke Wolken, die Luft war frisch und beißend kalt. Der Kies knirschte
unter ihren Schuhen, als sie zu Maggies Auto hinübergingen.


»Ich möchte
Sie um etwas bitten«, sagte Mark, als sie neben dem Wagen stehen blieben.


»Ja?«
Misstrauen schwang in ihrer Stimme.


»Was halten
Sie davon, wenn Sie den Hund morgen früh bei uns absetzen? Er könnte den Tag
mit Holly verbringen und mich vielleicht bei ein paar Besorgungen begleiten.
Wir würden uns gut um ihn kümmern.«


Es war zu
dunkel, als dass er Maggies Gesichtsausdruck hätte deuten können, aber er hörte
die Überraschung in ihrer Stimme: »Wirklich? Ich bin sicher, dass es Renfield
gefallen würde. Aber Sie wollen bestimmt nicht mit ihm gesehen werden.«
Neben dem Wagen stehend, schauten sie einander an, schwach und geisterhaft
beleuchtet von dem Licht, das aus den Küchenfenstern fiel. Marks Augen
gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit.


»Ganz
ehrlich, es ist peinlich, mit Renfield irgendwohin zu gehen«, fuhr Maggie
fort. »Die Leute gucken. Sie fragen, ob er unter eine Erntemaschine geraten
ist.« Hielt sie ihn für intolerant? Für oberflächlich? Glaubte sie, er
habe so hohe Ansprüche, dass er nicht einmal einen Tag lang die Gesellschaft
eines Lebewesens ertrug, das nicht von vollkommener Schönheit war? Hatte sie
nicht gesehen, in was für einem Haus er lebte?


»Bringen
Sie ihn vorbei«, sagte er einfach.


»In
Ordnung.« Sie lachte ganz kurz auf und wurde sofort wieder ernst. »Sie
hatten doch vor, das Wochenende mit Shelby zu verbringen, oder?«


»Ja.«


»Warum ist
sie nicht mit Ihnen zurückgekommen?«


»Sie wollte
bleiben. Ihre Cousine feiert heute Verlobung.«


»Oh.«
Sie stockte. »Ich ... ich hoffe, es gibt kein Problem.«


»Ich würde
das nicht als Problem bezeichnen, aber zwischen uns steht es im Moment nicht
zum Besten.«


Ein
unergründliches Schweigen folgte. Dann murmelte Maggie: »Aber Sie beide passen
so gut zueinander.«


»Ich weiß
nicht, ob es wirklich immer die beste Grundlage für eine Beziehung ist, gut
zueinanderzupassen.«


»Wäre es
besser, nicht zueinanderzupassen?«


»Nun ja,
dann hätte man wenigstens eine Menge Gesprächsstoff.«


Maggie
lachte in sich hinein. »Nun denn, ich hoffe, es wendet sich alles zum Besten
für Sie.« Damit drehte sie sich zu ihrem Wagen um, öffnete die Tür und
warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz. Sie schaute ihn noch einmal an. Die
Beleuchtung des Armaturenbretts strahlte ihre Locken von hinten an und umgab
sie mit einem sanft glühenden Lichtkranz.


»Danke,
dass Sie sich um Holly gekümmert haben«, sagte Mark leise. »Das bedeutet
mir sehr viel. Ich hoffe, Sie wissen: Wenn Sie jemals etwas brauchen, bin ich
für Sie da. Ganz egal, worum es geht.«


Ihre Züge
wurden weich. »Sie sind unglaublich nett.«
 

»Ich bin nicht nett.«


»Doch, das
sind Sie.« Impulsiv trat sie einen Schritt vor und umarmte ihn, wie sie es
zuvor schon mit Sam getan hatte.


Marks Arme
schlossen sich wie von allein um sie. Endlich wusste er, wie es sich anfühlte,
Maggie an sich gedrückt zu halten, ihre Brüste, ihre Hüften und Beine zu
spüren, ihren Kopf an seiner Schulter. Einen Moment blieben sie so stehen, eng
umschlungen, dann ließen sie beide gleichzeitig los.


Kurz
standen sie noch da, wie im Schock erstarrt. Dann zogen sie in einer Bewegung,
die so natürlich und unausweichlich schien wie ein Urinstinkt, einander erneut
in die Arme, noch fester und inniger. Sein ganzer Körper verlangte nach ihrer
Berührung. Er drückte sein Gesicht in Maggies Haare.


Ihr Mund
lag an seinem Hals. Er spürte ihren Atem, der heiß und leicht wie eine Feder
über seine Haut strich. Die Berührung weckte schlafende Impulse und unwider
stehliches Verlangen. Sein Begehren war so heftig, dass es ihm alles andere als
willkommen war. Blind suchte er nach der Quelle der Hitze, stieß auf etwas
Weiches, auf den weichen Saum ihrer Lippen, gestattete sich, sie zu küssen.
Einmal nur.


Maggie
zitterte. Sie drängte sich an ihn, als suche sie Schutz vor der Kälte.
Stillschweigend drückte er seine Lippen auf die Haut hinter ihrem Ohr, sog
ihren Duft ein, machte sich mit ihrem weichen Körper vertraut. Drängendes
Verlangen ließ ihn zunächst unbeholfen vorgehen.


Mit halb
geöffnetem Mund folgte er der Linie ihres Halses bis zum Kragen ihres rosa
Sweaters und wieder zurück. Die dünne Haut an ihrer Kehle drängte sich an
seine Lippen, als Maggie tief einatmete. Da er nicht auf Widerstand stieß,
verschloss er ihren Mund mit einem weiteren Kuss. So tief und innig, wie er
sich das schon oft erträumt hatte. Er erforschte sie, genoss ihren Geschmack
und ließ sich auf das unbeherrschbare Verlangen ein, das in ihm aufloderte.


Maggie
verhielt sich zunächst zurückhaltend. Mit dem Mund kam sie ihm fragend und
tastend entgegen. Ihr Körper reagierte leicht und biegsam, schmiegte sich
zaghaft an ihn. Er spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor, und legte eine
Hand auf ihren Po, um sie enger an sich zu ziehen. Erneut fand er ihre Lippen,
und er küsste sie, bis ihr leise Laute der Erregung entschlüpften und sie mit
den Fingern in sein Haar griff.


Aber schon
im nächsten Moment stieß sie ihn von sich. Das Wörtchen ,Nein` stand plötzlich
zwischen ihnen, so leise, dass er sich nicht sicher war, ob sie es wirklich ausgesprochen
hatte.


Mark ließ
sie sofort los, aber sein Körper protestierte heftig, und es kostete ihn größte
Mühe.


Maggie
stolperte einen Schritt zurück und lehnte sich an ihren Wagen. Sie war so
übertrieben entsetzt, dass Mark es lustig gefunden hätte, wenn er nicht so
heftig erregt gewesen wäre. Er bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen,
um sein Verlangen unter Kontrolle zu bekommen. Und er zwang sich, nicht noch
einmal die Hände nach ihr auszustrecken.


Maggie fand
als Erste die Stimme wieder. »Ich hätte das nicht tun ... Das war nicht
...« Sie stockte, schüttelte verzweifelt den Kopf. »Oh Gott.«


Mark gab
sich Mühe, normal zu klingen. »Kommen Sie morgen früh wieder?«


»Ich weiß
nicht. Ja. Vielleicht.«


»Maggie
...«


»Nein.
Nicht jetzt. Ich kann nicht ...« Sie klang angespannt, als kämpfe sie mit
den Tränen. Hastig stieg sie in ihr Auto und ließ den Motor an.


Mark blieb
in der Einfahrt stehen, während Maggie ihren Wagen auf die Straße steuerte und
davonfuhr, ohne einen Blick zurückzuwerfen. 




Kapitel 10


Der Wecker riss Maggie mit ungehaltenem
Piepen aus dem
Schlaf. Er begann langsam und mit moderater
Lautstärke, steigerte sich aber rasch zu einem Stakkato immer schnellerer und
schrillerer Piepstöne, die sie aus dem Bett scheuchten. Stöhnend stolperte sie
zu ihrer Kommode hinüber und schaltete das Gerät ab. Dass der Wecker so weit
vom Bett entfernt stand, war Absicht. Im Laufe der Zeit hatte sie gelernt: War
er in Griffweite auf dem Nachttisch, konnte sie ohne Weiteres immer wieder im
Halbschlaf auf die Schlummertaste drücken, ohne auch nur ein einziges Mal
richtig aufzuwachen.


Ungelenke
Pfoten tapsten auf Holz. Dann schwang die Schlafzimmertür auf und gab den Blick
frei auf Renfields massigen Kopf mit dem flachen Gesicht und dem ausgeprägten
Unterbiss. Ta-Da! Triumphierend strahlte er sie an, als wäre der Anblick
einer beinahe haarlosen, röchelnden Bulldogge mit massiven Zahn- und
Kieferproblemen das Schönste, was man erblicken konnte, wenn man gerade
aufgewacht war. Die kahlen Stellen in seinem Fell waren die Folgen eines Ekzems,
das Maggie mit Antibiotika und einer besonderen Diät in den Griff bekommen
hatte. Aber bisher war das Fell noch nicht nachgewachsen. Zuchtbedingte
Missbildungen ließen den Hund extrem tollpatschig wirken, wenn er lief oder
rannte: Er bewegte sich schlurfend halb seitwärts.


»Guten
Morgen, du komischer Vogel«, sagte Maggie und beugte sich zu ihm hinab, um
ihn zu streicheln. »Was für eine Nacht!« Sie hatte schlecht geschlafen,
sich herumgewälzt und wild geträumt. Und dann fiel ihr wieder ein, warum. Sie
stöhnte auf, und ihre Hand blieb reglos auf Renfields Kopf liegen.


Wie Mark
sie geküsst hatte ... Wie sie darauf reagiert hatte ...


Und ob sie
wollte oder nicht, sie würde ihn heute sehen. Wenn sie ihm aus dem Weg ging,
zog er womöglich die falschen Schlüsse. Also hatte sie keine Wahl: Sie musste
nach Rainshadow Vineyard fahren und sich so fröhlich und locker geben,
als wäre nichts gewesen.


Maggie
schleppte sich in das Badezimmer ihres kleinen Bungalows, wusch sich das
Gesicht, griff nach dem Handtuch, um sich abzutrocknen – und drückte es dann
auf ihre Augen, weil ihr völlig überraschend die Tränen kamen. Nur ganz kurz
hatte sie sich gestattet, jenen Kuss in Gedanken noch einmal zu durchleben. Es
war schon so lange her, dass ein Mann sie voller Verlangen im Arm gehalten und
an sich gedrückt hatte. Marks Umarmung war so stark und so warm gewesen.


Kein
Wunder, dass sie der Versuchung nachgegeben hatte! Das wäre jeder Frau so
gegangen.


Einige
ihrer Empfindungen waren ihr vertraut gewesen, andere völlig neu. Sie konnte
sich nicht entsinnen, jemals so absolut durchdringende Sehnsucht empfunden zu
haben, solch eine erstaunliche, alles durchflutende Hitzewelle. Sie fühlte
sich vom eigenen Körper verraten. Die Sache drohte gefährlich zu werden. Für
eine Frau, die mehr als genug Dramatik in ihrem Leben gehabt hatte, war das
nicht nur ein bisschen beunruhigend. Sie brauchte keine wilde, verrückte,
herzzerreißende Affäre, keinen neuen Schmerz, keinen weiteren Verlust. Nein,
was sie brauchte, waren Ruhe und Frieden.


Aber im
Grunde spielte das alles sowieso keine Rolle. Maggie hatte allen Grund zu
glauben, dass Mark sich wieder mit Shelby aussöhnen würde. Sie selbst hatte
ihm nur zeitweilig zur Ablenkung gedient. Ein kurzer Flirt. Un ter keinen
Umständen würde Mark sich mit den Altlasten abgeben wollen, die sie mit sich
herumschleppte. Nicht einmal sie selbst hatte Lust, diese aufzuarbeiten. Was am
Abend zuvor geschehen war, bedeutete ihm nichts. Und sie musste sich irgendwie
einreden, dass es auch ihr nichts bedeutete.


Sie legte
das Handtuch weg und schaute zu Renfield hinunter, der hechelnd und schnaufend
neben ihr hockte.


»Ich bin
eine Frau von Welt«, erklärte sie dem Hund. »Ich komme mit dieser
Situation zurecht. Wir fahren zu den Nolans, ich setze dich dort ab, und du
versuchst bitte, dich heute so normal zu benehmen wie nur irgend möglich.«


Als Outfit
für den Tag wählte sie einen Jeansrock, eine locker sitzende Jacke und flache
Stiefeletten. Dann legte sie Make-up auf: etwas Rouge, Mascara, getönten Lippenbalsam
und ein wenig Concealer, um die Spuren der schlaflosen Nacht zu verdecken.
Oder war das zu viel? Würde Mark daraus schließen, dass sie versuchte, sich für
ihn interessant zu machen? Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf
über ihre dummen Gedanken.


Renfield,
der unheimlich gern Auto fuhr, war überglücklich, als Maggie ihn in den Wagen
setzte. Am liebsten hätte er den Kopf aus dem Fenster gesteckt, aber Maggie
hatte zu viel Angst, dass er aus Versehen herausfallen könnte, um ihm das zu
erlauben.


Der Tag war
klar und kalt, den leuchtend blauen Himmel zierten ein paar Schäfchenwolken.
Da sie immer nervöser wurde, je mehr sie sich dem Weingut näherte, versuchte
Maggie sich durch bewusste, tiefe Atemzüge zu beruhigen – im Endeffekt führte
das aber nur dazu, dass sie fast genauso keuchte und schnaufte wie Renfield.


Sam und
seine Arbeiter waren auf den Feldern zu sehen: Sie jäteten Unkraut zwischen den
Weinstöcken, beschnitten die Reben und bereiteten alles für den Winter vor.
Maggie fuhr die Einfahrt zum Haus hinauf, parkte den Wagen und sah Renfield
an. »Wir beide sind jetzt ganz locker und selbstbewusst«, erklärte sie
ihm. »Kein Problem.«


Die
Bulldogge stupste sie freundlich mit dem Kopf an und bettelte um
Streicheleinheiten. Maggie strich ihr sanft übers Fell und seufzte. »Auf
geht's!«


Sie nahm
den Hund an die Leine, führte ihn zur Vordertür und wartete geduldig, während
er sich die Stufen hinaufquälte. Bevor sie anklopfen konnte, wurde die Tür
schon geöffnet. Mark stand vor ihr, in Jeans und Flanellhemd. Er war so
unglaublich attraktiv in seinem zerknitterten Hemd und mit den verstrubbelten
Haaren, dass Maggie sofort Schmetterlinge in ihrem Bauch spürte.


»Kommen Sie
rein.« Seine raue Stimme zeugte davon, dass er noch nicht ganz wach war,
aber in ihren Ohren klang sie wie Musik. Sie führte den Hund ins Haus. Marks
blaugrüne Augen leuchteten auf. »Hey, Renfield!«, begrüßte er das Tier
und ging vor ihm in die Hocke.


Maggie ließ
den Hund von der Leine. Der tappte begeistert zu Mark hinüber und wurde von
ihm heftiger geknuddelt, als Maggie das normalerweise tat. Mark walkte das
Fell des Hundes ordentlich durch, kraulte ihm den Kopf und kratzte ihn hinter
den Ohren.


Renfield
war entzückt. Um seiner Begeisterung Ausdruck zu verleihen, wedelte er mangels
Schwanz mit dem ganzen Hinterteil.


»Weißt du,
wie du aussiehst?«, fragte Mark den Hund beiläufig. »Wie ein Gemälde von
Picasso. Aus der kubistischen Periode.«


Ekstatisch
hechelnd leckte Renfield ihm die Hand, ließ sich langsam auf den Bauch sinken
und streckte alle viere von sich.


Trotz ihrer
Beklemmung musste Maggie über diesen Zusammenbruch in Zeitlupe lachen. »Sind
Sie sicher, dass Sie es sich nicht anders überlegt haben?«, fragte sie.


Mark
schaute sie leicht amüsiert an. »Ganz sicher.« Er stand auf, trat an sie
heran und nahm ihr die Leine aus der Hand. Als ihre Finger sich berührten,
spürte sie, wie ihr Puls zu rasen begann. Die Knie wurden ihr weich. Ihr schoss
durch den Kopf, wie angenehm es jetzt wäre, so zu Boden zu sinken, wie Renfield
das gerade getan hatte.


»Wie geht
es Holly?«, fragte sie.


»Großartig.
Sie ernährt sich von Wackelpudding und schaut sich Zeichentrickfilme an. Das
Fieber ist letzte Nacht noch einmal heftig gestiegen, und dann war es weg. Sie
ist nur ein bisschen geschwächt.«


Mark
musterte Maggie intensiv, als forsche er nach etwas Bestimmtem oder versuche,
jedes Detail in sich aufnehmen. »Maggie, ich wollte Ihnen gestern Abend keine
Angst machen.«


Ihr
Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. »Ich hatte keine Angst. Ich weiß
nicht, warum das passiert ist. Es lag wohl am Wein.«


»Wir haben
keinen Wein getrunken. Nur Sam hatte welchen.«


Das Blut
schoss ihr ins Gesicht. »Ach ja ... Nun, Tatsache ist, wir konnten uns nicht
bremsen. Dann lag es wohl am Mondlicht.«


»Es war
dunkel.«


»Und es war
spät. Beinahe Mitternacht ...«


»Es war
gerade mal zehn Uhr.«


»... und
Sie waren dankbar, weil ich Ihnen mit Holly geholfen habe, und ...«


»Ich war
nicht dankbar. Nein, falsch, natürlich war ich dankbar, aber ich habe Sie nicht
deshalb geküsst.«


Sie klang
zunehmend verzweifelt: »Jedenfalls empfinde ich nicht so für Sie.«


Mark
musterte sie skeptisch. »Sie haben meinen Kuss erwidert.«


»Das war
eine freundschaftliche Geste. So wie Freunde sich küssen.« Sie runzelte
die Stirn, als sie bemerkte, dass er ihr das nicht abkaufte. »Ich habe Ihren
Kuss aus Höflichkeit erwidert.«


»Weil sich
das so gehört?«


»Ja.«


Mark griff
nach ihr, zog sie an sich und schloss ihren widerstrebenden Körper in seine
Arme. Maggie war viel zu verblüfft, um sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Er
senkte den Kopf, und sein Mund traf ihre Lippen in einem festen, langsamen,
umwerfenden Kuss, der heftiges Verlangen in ihr weckte. Hitze durchströmte
ihren Körper und ließ sie schwach werden. Hilflos öffnete sie sich ihm. Er
strich mit den Fingern sanft durch ihr Haar, spielte mit ihren Locken,
streichelte ihren Kopf. Die Welt versank um sie herum, und sie empfand nur noch
Wohlgefühl, Verlangen und einen süßen, hinterhältigen Schmerz, der sie von
Kopf bis Fuß durchtoste. Als seine Lippen sich von ihr lösten, zitterte sie am
ganzen Körper.


Mark
schaute ihr tief in die offensichtlich verwirrt dreinblickenden Augen und zog
die Brauen kaum merklich hoch, als wollte er fragen: Weißt du jetzt, was ich
meinte?


Sie nickte
kaum merklich.


Vorsichtig
lehnte Mark Maggies Kopf an seine Schulter und wartete, bis ihre Beine sie
wieder tragen konnten.


»Ich muss
ein paar Dinge regeln«, hörte sie ihn sagen, »und dazu gehört eine
Aussprache mit Shelby über unsere Beziehung.«


Maggie
löste sich von ihm und schaute ihn ängstlich an. »Bitte, mach nicht meinetwegen
mit Shelby Schluss.«


»Das hat
nichts mit dir zu tun.« Mark streifte mit den Lippen ihre Nasenspitze. »Es
muss einfach sein. Shelby hat viel, viel mehr verdient, als nur die Frau zu
sein, mit der ich mich zufriedengebe. Sie hat es verdient, von ganzem Herzen
begehrt und geliebt zu werden. Ich dachte mal, sie wäre die perfekte Mom für
Holly, und das würde reichen. Aber kürzlich ist mir klar geworden, dass eine
Frau nur dann die Richtige für Holly sein kann, wenn sie auch für mich die
Richtige ist.«


»Du bist
mehr, als ich im Moment verkraften kann«, erklärte Maggie geradeheraus.
»Ich bin noch nicht so weit.«


Er spielte
mit ihren Haaren, kämmte mit den Fingern sanft ihre Locken durch. »Und was
glaubst du, wann du so weit bist?«


»Ich weiß
es nicht. Ich brauche erst einmal ein Provisorium, eine Liebe auf Probe.«


»Dann werde
ich dein ,Übergangsmann` sein.«


Mit diesen
Worten brachte er sie trotz ihres Kummers zum Lächeln. »Und wer soll dann der
Nachfolger sein, der Typ für den Ernstfall?«


»Natürlich
auch ich.«


Sie lachte
verzweifelt auf. »Mark, ich ...«


»Warte«,
unterbrach er sie sanft. »Es ist viel zu früh für uns, über solche Dinge zu
reden. Im Moment gibt es nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Komm
mit rein. Holly wird sich freuen, dich zu sehen.«


Renfield
erhob sich mühsam und tapste hinter ihnen her.


Holly war
im Wohnzimmer, eingekuschelt in einen Berg Decken und Kissen. Ihre Augen waren
wieder klar, aber sie wirkte immer noch blass und zerbrechlich. Als sie Maggie
entdeckte, lächelte sie und streckte ihr die Arme entgegen.


Maggie ging
zu dem Kind hinüber und zog es an sich. »Rate mal, wen ich mitgebracht
habe«, sagte sie. »Renfield!«


Als die
Bulldogge ihren Namen hörte, kam sie bereitwillig näher. Holly betrachtete den
Hund mit den vorquellenden Augen und dem grimassenhaften Gesicht misstrauisch.
Sie zuckte zurück, als er seine Vorderpfoten auf das Sofa legte und sich auf
die Hinterbeine stellte. »Er sieht komisch aus«, flüsterte sie Maggie zu.


»Ja, aber
das weiß er nicht. Er hält sich für wunderschön.« Holly kicherte und
beugte sich vor, um den Hund vorsichtig zu streicheln. Renfield seufzte vor
Behagen, lehnte seinen großen Kopf an sie und schloss zufrieden die Augen.


»Er freut
sich unheimlich über Zuwendung«, erklärte Maggie dem Mädchen, das den
begeisterten Hund schon zärtlich kraulte und liebevoll mit ihm sprach. Maggie
lächelte und küsste Holly auf die Stirn. »Ich muss jetzt los. Danke, dass du
dich heute um Renfield kümmerst, Holly. Wenn ich nachher komme, um ihn
abzuholen, bringe ich dir eine Überraschung mit.«


Mark
beobachtete die Szene von der Tür aus. Wärme und Aufmerksamkeit lagen in seinem
Blick. »Möchtest du mit uns frühstücken?«, fragte er. »Wir haben Eier und
Toast.«


»Nein
danke, ich hatte schon ein Müsli.«


»Willst du
Wackelpudding?«, fragte Holly. »Onkel Mark hat ihn in drei Farben gemacht.
Er hat mir eine Portion
gegeben und behauptet, das sei ein Stück vom Regenbogen.«


»Tatsächlich.«
Maggie warf Mark ein erstauntes Lächeln zu. »Schön zu hören, dass dein Onkel
seine Fantasie bemüht.«


»Du hast ja
keine Ahnung«, meinte Mark. Er begleitete Maggie zur Tür und drückte ihr
eine schlanke Thermosflasche mit Kaffee in die Hand. Beunruhigt registrierte
Maggie, dass sie das heimelige Gefühl verspürte, zu Hause zu sein. Der Hund,
das Kind, der Mann im Flanellhemd ... sogar das Haus, ein
renovierungsbedürftiges viktorianisches Gebäude ... es stimmte einfach alles.


»Das
scheint mir kein fairer Handel zu sein«, sagte sie. »Luxuskaffee im
Austausch gegen einen Tag mit Renfield.«


»Wenn ich
dich dafür zweimal am Tag zu sehen kriege«, gab Mark zurück, »dann lasse
ich mich jederzeit auf diesen Handel ein.«




Kapitel 11


In den folgenden zwei Wochen traf sie Mark
Nolan immer öfter. Zu ihrer Erleichterung hatte er anscheinend akzeptiert,
dass sie nicht mehr als Freundschaft wollte. Er kam häufig in den Spielzeugladen,
brachte ihr immer eine Thermosflasche Kaffee und Kleinigkeiten vom Bäcker mit:
frische Schokoladencroissants, Aprikosen-Muffins und süßes Blätterteiggebäck
in kleinen, weißen Papiertüten.


Ab und zu
überredete er Maggie, mit ihm essen zu gehen. Einmal im Market Chef, ein
andermal in einer Weinbar, wo sie saßen und sich unterhielten, bis Maggie erschrocken
feststellte, dass fast zwei Stunden vergangen waren.


Es gelang
ihr nie, seine Einladungen auszuschlagen, weil er ihr nicht ein einziges Mal
das Gefühl gab, dass er mit ihr flirten wollte. Im Gegenteil: Er tat alles, um
ihre Befürchtungen zu zerstreuen.


Es gab
keine Küsse, keine zweideutigen Bemerkungen, nichts, was darauf schließen ließ,
dass er an mehr als bloßer Freundschaft interessiert war.


Mark war
nach Seattle gefahren, um seine Beziehung mit Shelby zu beenden. Sie hatte das
offenbar so gelassen aufgenommen, wie es zu erwarten war. Als er Maggie hinterher
davon erzählte, ging er nicht auf Einzelheiten ein, zeigte aber offen seine
Erleichterung.


»Es gab
keine Tränen, kein Geschrei und kein Drama«, sagte er. Nach einer perfekt
bemessenen Pause fügte er hinzu: »Auch nicht von Shelbys Seite.«


»Ihr könnt
euch alles noch einmal überlegen«, erwiderte Maggie. »Womöglich habt ihr
eine Chance, euch wieder zusammenzuraufen.«


»Nein,
vorbei ist vorbei. Es gibt nichts zu überlegen.«
 

»Wer weiß. Hast du schon
ihre Telefonnummer aus dem Adressbuch gelöscht?«


»Ja.«


»Hast du
ihr alles zurückgegeben, was sie bei dir liegen gelassen hat?«


»Sie hatte
keine Gelegenheit, etwas liegen zu lassen. Sam und ich halten uns an eine
Regel: Keine Übernachtungsgäste, solange Holly im Haus ist.«


»Wenn
Shelby auf die Insel kam, wo habt ihr euch dann ...«


»Im
Hotel.«


»Aha. Ja,
ich schätze, es ist wohl wirklich vorbei. Bist du sicher, dass du nicht die
Augen vor den Tatsachen verschließt? Es ist normal, traurig zu sein, wenn man
etwas verloren hat.«


»Ich habe
nichts verloren. Ich habe auch noch nie eine gescheiterte Beziehung als Zeitverschwendung
betrachtet. Man lernt immer etwas daraus.«


»Was hast
du von Shelby gelernt?« Maggie war fasziniert.


Eine Weile
schwieg Mark, dachte gründlich über die Frage nach, bevor er antwortete: »Eine
Zeit lang habe ich geglaubt, es sei ein gutes Zeichen, dass wir uns nie gestritten
haben. Heute ist mir klar: Das war ein Zeichen dafür, dass wir keine echte
Beziehung zueinander hatten.«


Holly fragte schon bald, ob Renfield sie
nicht mal wieder besuchen könne, und Maggie brachte den Hund erneut nach Rainshadow
Vineyard. Als sie sich dem Haus näherten, entdeckte sie eine kleine,
bewegliche Rampe, die über die Treppenstufen am Vordereingang gelegt war. Der
Hund tapste die Rampe hinauf. Offenbar fiel ihm das viel
leichter als der Weg über die schmalen, hohen Stufen. »Habt ihr das extra für
Renfield aufgebaut?«, fragte Maggie, als Mark die Tür öffnete.


»Die Rampe?
Ja. Hat es funktioniert?«


»Bestens.«
Sie lächelte. Offenbar hatte Mark schon beim ersten Mal gesehen, wie schwer dem
Hund das Treppensteigen fiel, und sich deshalb etwas einfallen lassen, um es
Renfield leichter zu machen, hinein- und hinauszulaufen.


»Versucht
ihr, also du und Renfield, immer noch, ein neues Zuhause für ihn zu
finden?« Mark hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten. Er beugte sich
zu Renfield hinunter, um ihn zu streicheln und zu kraulen, und der Hund
schaute ihn treuherzig an. Mit seiner hängenden Zunge sah er wie einer der
grinsenden Wasserspeier an mittelalterlichen Kirchen aus.


»Ja, aber
bisher hatten wir kein Glück«, antwortete Maggie. »Er hat einfach zu viele
Probleme. Wahrscheinlich muss irgendwann seine Hüfte operiert werden, und dann
ist da noch der Unterbiss. Und seine Ekzeme. Ein krankes Tier, das niedlich
ist, findet trotzdem jemanden. Aber ein krankes Tier, das aussieht wie Renfield
... hat keine Chance.«


»Tja, es
ist nämlich so: Wenn es euch recht ist«, begann Mark langsam, »dann würden
wir ihn gern bei uns aufnehmen.«


Maggie war
völlig perplex. »Du meinst: endgültig?«


»Ja. Warum
guckst du so überrascht?«


»Er ist
nicht dein Typ von Hund.«


»Was wäre
denn mein Typ von Hund?«


»Na ja, ein
normaler eben. Ein Labrador vielleicht oder ein Spaniel. Ein Hund, der mit dir
mithalten kann, wenn du deine Laufrunden drehst.«


»Ich setze
Renfield einfach auf ein Rollbrett. Sam und Holly haben bei seinem letzten
Besuch hier einen ganzen Nachmittag damit verbracht, ihm beizubringen, Skateboard
zu fahren.«


»Du kannst
ihn nicht zum Angeln mitnehmen, Bulldoggen können nicht schwimmen.«


»Tatsächlich?
Dann kriegt er eben eine Schwimmweste.« Mark musterte sie fragend. »Was
stört dich daran, dass ich ihn haben will?«


Renfield
schaute zwischen Mark und Maggie hin und her.


»Nichts
stört mich daran. Ich verstehe nur nicht, warum du ihn nehmen
willst.«


»Er ist ein
guter Gesellschafter. Er ist ruhig und freundlich. Sam sagt, er hält das
Ungeziefer im Weingarten kurz. Und das beste Argument: Holly liebt ihn.«


»Er braucht
aber so viel Pflege. Er hat Hautprobleme, braucht Diätfutter und spezielle
Pflegeprodukte, und auf dich kommen Tierarztrechnungen ohne Ende zu. Ich bin
mir nicht sicher, ob du begreifst, was du dir mit ihm einhandelst.«


»Was auch
immer – ich werde schon damit fertig.«


Maggie
verstand sich selbst nicht, begriff den Sturm der Gefühle nicht, die sie
überfielen. Sie ging in die Hocke und begann den Hund zu streicheln, das
Gesicht abgewandt. »Renfield, es sieht ganz so aus, als hättest du jetzt ein Zuhause«,
flüsterte sie mit erstickter Stimme.


Mark kniete
sich neben sie, legte eine Hand an ihre Wange und zwang sie, ihn anzuschauen.
Seine blaugrünen Augen leuchteten warm. Fragend blickte er ihr in die Augen.
»Hey«, sagte er leise, »was hast du? Fällt es dir so schwer, ihn
herzugeben?«


»Nein. Du hast mich einfach nur
überrumpelt. Das ist alles.«


»Du hast
nicht geglaubt, dass ich eine solche Verpflichtung eingehen würde, wenn sie
offensichtlich jede Menge Probleme mit sich bringt?« Er strich ihr mit dem
Daumen über die Wange. »Ich lerne gerade, das Leben zu nehmen, wie es kommt.
Ein Hund wie Renfield wird unbequem, schwierig und teuer. Aber er ist es sehr
wahrscheinlich wert. Du hast übrigens recht – er hat etwas Edles an sich. Rein
äußerlich hässlich wie die Nacht, aber mit einem sehr gesunden
Selbstwertgefühl. Er ist ein guter Hund.«


Maggie
hätte gern gelächelt, aber ihr Kinn zitterte, und ihre Gefühle drohten sie
erneut zu überwältigen. »Du bist ein guter Mann«, stieß sie mühsam hervor.
»Ich hoffe, du findest eines Tages jemanden, der dich zu schätzen weiß.«


»Das hoffe
ich auch.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Können wir jetzt wieder
aufstehen?«


Als Mark nach Maggies Plänen für
Thanksgiving fragte, erzählte sie ihm, dass sie jedes Jahr zu ihren Eltern zum
Essen nach Bellingham fuhr. Bis auf den Truthahn, den ihre Mutter zubereitete,
bestand das Essen aus einem einzigen riesigen Potluck: Jeder brachte ein
Gericht mit.


»Wenn du
dieses Jahr auf der Insel bleiben möchtest«, schlug Mark vor, »kannst du
Thanksgiving mit uns feiern.«


Maggie
wurde von einem Gefühl erfasst, das sie kannte. Einem Gefühl, das sie immer
dann befiel, wenn sie sich dabei ertappte, nach etwas zu greifen, was sie sich
bereits verboten hatte: den letzten Keks auf dem Teller, das eine Glas Wein zu
viel ... Den Feiertag mit Mark und Holly zu verbringen, das bedeutete mehr
Nähe, mehr Bindung, als sie sich gestatten wollte.


»Danke,
aber ich halte mich lieber an die Tradition«, sagte sie gezwungen
lächelnd. »Meine Familie zählt auf mich und meine Käse-Makkaroni.«


»Die Käse-Makkaroni?« Mark klang
zutiefst enttäuscht. »Das Rezept deiner Großmutter mit vier Sorten Käse und
Brotkrumen?«


»Das weißt
du noch?«


»Wie könnte
ich das vergessen?« Er schaute sie sehnsüchtig an. »Bringst du uns mit,
was übrig bleibt?«


Maggie
musste lachen. »Du bist schamlos. Aber ich will mal nicht so sein. Extra für
euch bereite ich einen zweiten Käse-Makkaroni-Auflauf zu. Möchtest du dazu
auch noch einen Kuchen haben?«


»Würdest du
das für mich tun?«


»Was für
einen? Kürbis, Apfel, Pecannuss?«


»Ich lass
mich überraschen«, erwiderte er und küsste sie – so schnell, dass sie
nicht reagieren konnte.


Am Tag vor Thanksgiving kam Maggie
vorbei, um Holly abzuholen und mit zu sich nach Hause zu nehmen. »Bin ich auch
eingeladen?«, fragte Sam, bevor sie abfuhren.


»Nein, das
ist nur für Mädchen«, erklärte Holly kichernd.


»Und wenn
ich mir eine Perücke aufsetze? Und mit ganz hoher Stimme spreche?«


»Onkel
Sam«, urteilte die Kleine fröhlich, »du bist das schlimmste Mädchen auf
der ganzen Welt.«


»Und du das
beste«, gab Sam zurück und gab ihr einen Abschiedskuss. »Na schön, dann
darfst du ausnahmsweise ohne mich wegfahren. Aber wehe, du bringst mir keinen
großen Kuchen mit.«


Als sie mit
Holly zu Hause angekommen war, legte Maggie Musik auf, zündete ein Feuer im
Kamin an und band dem Mädchen eine Schürze um. Dann zeigte sie ihr, wie man mit
der altmodischen Käsereibe umging. Zwar wollte sie den größten Teil des Käses
durch den Mixer jagen, aber
Holly sollte wenigstens einmal Käse von Hand reiben dürfen. Es war rührend zu
beobachten, wie viel Freude das Kind an der Küchenarbeit hatte. Sie maß mit
Begeisterung die richtigen Mengen ab, rührte, probierte und schmeckte ab.


»Das sind
die vier Käsesorten, die wir benutzen werden«, erklärte Maggie. »Irischer
Cheddar, Parmesan, geräucherter Gouda und Greyerzer. Wenn wir den Käse
gerieben haben, schmelzen wir ihn mit Butter und heißer Milch ...«


Schon bald
hingen süße, appetitliche Düfte in der heißen Luft, vermischt mit einem Hauch
von Mehlstaub. Das Kind in ihrer Küche erinnerte Maggie daran, was für ein
Wunder es war, dass man aus ein paar einfachen Grundzutaten etwas total
Leckeres zaubern konnte.


Sie
bereiteten so viele Käse-Makkaroni zu, dass sie eine ganze Armee damit hätten
versorgen können, und bestreuten sie mit leicht in Butter gebräunten
Brotkrumen. Außerdem backten sie zwei Kuchen, einen mit Kürbisfüllung und
einen Pecannusskuchen, und Maggie zeigte Holly, wie man Streusel zubereitete.
Die Teigreste rollten sie aus, schnitten sie in Form, bestreuten sie mit Zucker
und Zimt und schoben sie ebenfalls in den Ofen.


»Meine
Mutter nennt das Reste-Kekse«, erläuterte Maggie.


Holly
spähte durch die Sichtscheibe in den Backofen und beobachtete, wie die Kekse
langsam braun wurden. »Ist deine Mutter noch am Leben?«, fragte sie.


»Ja.«
Maggie legte das bemehlte Nudelholz beiseite, kniete sich hinter Holly, legte
die Arme um das Kind und schaute gemeinsam mit ihr in den Backofen. »Was für Kuchen
hat deine Mutter gebacken?«


»Ich
glaube, sie hat gar keinen Kuchen gebacken«, ant wortete Holly
nachdenklich. »Aber Kekse.«


»Schokoladenkekse?«


»Mmmm-hmm.
Und Zimtplätzchen ...«


Maggie
wusste, dass es half, über die Menschen reden zu können, die man verloren
hatte. Es tat gut, sich zu erinnern. Und so redeten sie weiter, während sie
mit Backen und Kochen beschäftigt waren. Es war keine lange durchgehende
Unterhaltung, sondern mal hier, mal da eine Bemerkung, und die Erinnerungen
mischten sich mit dem Duft ofenwarmer Backwaren.


Als Maggie
das Kind am Abend wieder zu Hause ablieferte, schlang Holly ihr die Arme um
die Hüften, hielt sie lange fest an sich gedrückt und fragte: »Bist du sicher,
dass du morgen nicht mit uns Thanksgiving feiern willst?« Mark stand
daneben, und Maggie warf ihm einen gequälten Blick zu.


»Sie kann
nicht, Holly«, erklärte er sanft. »Maggies Familie braucht sie
morgen.«


Aber das
stimmte nicht. Sie konnte sehr wohl, und ihre Familie brauchte sie keineswegs.


Schuldgefühle
und Sorgen begannen die guten Gefühle zu verdrängen, die Maggie den ganzen
Nachmittag gespürt hatte. Als sie von Holly aufschaute und Marks mitfühlendem
Blick begegnete, begriff sie, wie leicht es wäre, sich in beide zu verlieben
... und wie viel sie dann zu verlieren hätte! Viel mehr, als sie verkraften
konnte. Nur wenn es ihr gelang, sich nicht zu sehr auf die beiden einzulassen,
riskierte sie auch nicht, dass ihr endgültig und unwiderruflich das Herz
gebrochen wurde.


Sie
tätschelte Holly den Rücken und löste sich sanft aus der heftigen Umarmung der
Kleinen. »Ich muss morgen wirklich nach Bellingham«, erklärte sie rasch.
»Tschüss, Holly, es war ein schöner Tag mit dir.« Sie beugte sich vor und
küsste die Kleine auf die Wange. Sie schmeckte leicht nach Zucker und Zimt.


Am nächsten Morgen glättete Maggie
wieder einmal ihr Haar, zog sich ein Paar Jeans, Stiefel und einen Sweater an
und trug die gewaltige, mit Alufolie abgedeckte Auflaufform mit den
Käse-Makkaroni zu ihrem Auto.


Gerade als
sie rückwärts aus der Einfahrt rangieren wollte, klingelte ihr Handy. Sie
stoppte den Wagen und wühlte in ihrer Tasche, bis sie das Telefon zwischen Kassenzetteln,
Lippenstiften und Kleingeld gefunden hatte. »Hallo?«


»Maggie?«


»Holly!«
Sorge griff nach ihrem Herzen. »Wie geht es dir?«


»Gut«,
gab die Kleine fröhlich zurück. »Frohes Thanksgiving!«


Maggie
lächelte erleichtert und entspannte sich wieder ein wenig. »Danke, dir auch
frohes Thanksgiving! Was treibst du so?«


»Ich habe
Renfield rausgelassen, damit er aufs Klo kann. Dann ist er wieder reingekommen,
und ich habe Futter in seine Schüssel getan und ihm ein bisschen Wasser gegeben.«


»Das klingt
so, als würdest du sehr gut für ihn sorgen.«


 »Aber dann hat Onkel Mark uns
beide aus der Küche gescheucht,
damit er sich um den Qualm kümmern kann.«
 

»Qualm?« Maggies Lächeln
erstarb. »Warum habt ihr Qualm in
der Küche?«


»Onkel Sam
hat gekocht. Und dann haben sie Onkel Alex angerufen, und jetzt baut er die Tür
vom Backofen aus.«


Maggie
runzelte die Stirn. Warum um alles in der Welt sollte Alex die Backofentür
ausbauen? »Holly ... wo steckt Onkel Mark?«


»Er sucht
nach seiner Schutzbrille.«


»Wofür
braucht er seine Schutzbrille?«


»Er hilft
Onkel Sam dabei, den Truthahn zu backen.«


»Verstehe.«
Maggie schaute kurz auf ihre Armbanduhr. Wenn sie sich sehr beeilte, reichte
die Zeit noch, um auf Rainshadow Vineyard nach dem Rechten zu sehen und
trotzdem die letzte Vormittagsfähre nach Anacortes zu erwischen. »Holly, ich
glaube, ich schaue kurz bei euch vorbei, bevor ich zum Fährterminal
fahre.«


»Toll!«,
lautete die begeisterte Antwort. »Nur ... vielleicht verrätst du besser nicht,
dass ich dich angerufen habe. Ich könnte sonst Ärger kriegen.«


»Ich werde
nichts davon erwähnen«, beruhigte Maggie sie.


Bevor Holly
antworten konnte, fragte im Hintergrund eine Männerstimme: »Holly, mit wem
telefonierst du da?«


Maggie
schlug hastig vor: »Sag ihm, es sei eine Meinungsumfrage.«


»Mit einer
Frau, die eine Meinungsumfrage macht«, hörte sie Holly antworten. Es
folgte eine kurze, gedämpfte Unterhaltung, dann meldete Holly sich wieder und
verkündete in gewichtigem Tonfall: »Mein Onkel sagt, wir haben keine
Meinungen.« Sie schwieg kurz, wieder ein paar gedämpfte Worte. »Und«,
fügte Holly streng hinzu, »er sagt: Sie dürfen gar nicht anrufen, das ist
verboten!«


Maggie
grinste. »Okay, Holly, ich bin gleich bei euch.«


»Okay.
Bye!«


Es war kalt
und ein wenig stürmisch, das perfekte Wetter für Thanksgiving, weil es einen
an ein gemütliches Kaminfeuer, einen Truthahn im Ofen und einen entspannten
Fernsehnachmittag mit der Übertragung von Macy 's Thanksgiving
Day Parade aus
New York denken ließ.


In der
Einfahrt zu Rainshadow Vineyard parkte ein nobler und sehr gepflegter
BMW. Zweifellos gehörte der Wagen Alex, dem jüngsten der drei Nolan-Brüder,
den Maggie noch nicht kennengelernt hatte. Ein bisschen kam sie sich wie ein
Eindringling vor, aber sie machte sich einfach Sorgen. Sie stellte ihr Auto ab
und erklomm die Vordertreppe.


Holly
öffnete ihr die Tür. Sie trug Cordhosen und ein langärmeliges Shirt mit einem
Comic-Truthahn darauf. »Maggie!«, rief die Kleine und hüpfte vor Freude
auf und ab. Sie nahmen einander in den Arm. Renfield gesellte sich zu ihnen. Er
hechelte und schnaufte glücklich.


»Wo stecken
deine Onkel?«, fragte Maggie.


»Onkel Alex
ist in der Küche. Renfield und ich helfen ihm. Wo die anderen sind, weiß ich
nicht.«


Der
unverkennbare Geruch von verbranntem Essen lag in der Luft. Er wurde stärker,
je näher sie der Küche kamen. Ein dunkelhaariger Mann war dabei, die
Vorderseite des Backofens abzumontieren. Er hielt eine Bohrmaschine in der
Hand, und neben ihm stand eine beeindruckende Werkzeugkiste.


Alex Nolan
war eine glattere, elegantere Ausgabe seiner älteren Brüder. Er hatte ein
hübsches Gesicht, wirkte aber abweisend. Seine Augen waren so blau wie
Gletschereis. Wie Sam war er schlank und elegant, nicht so muskulös wie Mark,
und seine Kleidung – Poloshirt, Kakihose wirkte leger, aber teuer.


»Hallo«,
begrüßte er Maggie. »Wer ist das, Holly?«


»Das ist Maggie.«


»Oh, lassen
Sie sich bitte nicht stören«, sagte Maggie hastig, als er die
Bohrmaschine beiseitelegte und Anstalten machte, aufzustehen. »Offensichtlich
sind Sie ge rade ... sehr beschäftigt. Darf ich fragen, was passiert
ist?«


»Sam hat
das Essen in den Backofen gestellt und aus Versehen den Knopf für die
Selbstreinigung gedrückt statt für die Temperaturregelung. Der Backofen hat
sich automatisch verriegelt, und alles darin ist verbrannt. Sie wollten es
rausholen, haben aber die Tür nicht mehr aufgekriegt.«


»Normalerweise
geht die Verriegelung auf, wenn die Temperatur unter 250 Grad fällt.«


Alex
schüttelte den Kopf. »Der Ofen ist inzwischen abgekühlt, aber die Tür geht
trotzdem nicht auf. Der Backofen ist ganz neu, und er wurde zum ersten Mal auf
Selbstreinigung gestellt. Offenbar ist der Verriegelungsmechanismus nicht in
Ordnung. Also muss ich ihn auseinandernehmen.«


Bevor
Maggie weitere Fragen stellen konnte, gab es draußen vor der Hintertür einen
Lichtblitz, eine Stichflamme, einen Knall und eine dicke Qualmwolke. Erschrocken
schob sie Holly hinter sich, duckte sich und schnappte nach Luft. »Mein Gott,
was war das?«


Alex
starrte die Hintertür an. Sein Gesicht verriet keine Regung. »Ich schätze, das
war der Truthahn.«




Kapitel 12


Die Hintertür flog auf. Eine große, in
eine Qualmwolke
gehüllte Gestalt trat ein. Es war Mark, mit
Schutzbrille und gewaltigen Schutzhandschuhen, die ihm bis an die Ellenbogen
reichten. Er ging zur Spüle, öffnete den Unterschrank und holte einen Feuerlöscher
heraus.


»Was ist
passiert?«, fragte Alex.


»Der
Truthahn ist explodiert, als wir ihn in die Fritteuse gelegt haben.«


»Habt ihr
ihn nicht vorher auftauen lassen?«


»Wir haben
ihn seit zwei Tagen im Kühlschrank auftauen lassen«, gab Mark
zornig zurück, wobei er die Zeitangabe besonders betonte. Dann entdeckte er
Maggie und erstarrte. »Was machst du denn hier?«


»Ist doch
egal. Geht es Sam gut?«


»Im
Augenblick ja, aber das ändert sich, wenn ich ihn in die Finger kriege.«


Draußen
schoss eine weitere Stichflamme in die Höhe, begleitet von klangvollen Flüchen.


»Nun geh
schon und lösch den Vogel! «, schlug Alex vor.


Mark warf
ihm einen finsteren Blick zu. »Meinst du damit Sam oder den Truthahn?« Er
verschwand nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


Maggie fand
als Erste die Sprache wieder. »Wenn man für die Zubereitung von Essen schon
Schutzkleidung braucht ...«


»Ich
weiß.« Alex rieb sich die Augen. Er sah so aus, als hätte er schon lange
nicht mehr vernünftig geschlafen.


Ein Blick
auf die Wanduhr ließ Maggie erkennen, dass sie gerade noch rechtzeitig zur
Fähre käme, wenn sie sich sofort auf den Weg machen würde.


Sie dachte
an das Thanksgiving-Fest im Haus ihrer Eltern: die unzähligen Kinder, die
überfüllte Küche, ihre Geschwister, Schwager und Schwägerinnen, die alle eifrig
dabei waren, Gemüse zu putzen, klein zu schneiden und Zutaten zu mixen. Dann an
das lange gemütliche Festmahl und das ihr nur allzu vertraute Gefühl, mitten
unter vielen Menschen allein zu sein.


Sie wurde
dort nicht gebraucht. Hier hingegen konnte sie sich ausgesprochen nützlich
machen. Sie schaute auf Holly hinab, die sich an sie gelehnt hatte, und
streichelte ihr beruhigend den Rücken.


»Alex«,
fragte sie, »wird der Ofen heute irgendwann wieder funktionstüchtig sein?«


»Geben Sie
mir eine halbe Stunde«, antwortete er.


Maggie trat
an den Kühlschrank, öffnete ihn und sah, dass er gut gefüllt war: Eier, Milch,
Butter und frisches Gemüse. Die Speisekammer war ebenfalls reich bestückt. Bis
auf den Truthahn war offenbar alles da, was man für ein Thanksgiving-Essen
brauchte. Die Männer wussten nur nicht, was sie damit anfangen sollten.


»Holly,
Schätzchen«, sagte sie, »zieh dir eine Jacke an. Du kommst mit mir.«


»Wohin
gehen wir?«


»Einkaufen.«


Das Kind
hüpfte davon, um sich eine Jacke zu holen, und Maggie wandte sich an Alex: »Ich
bringe sie bald zurück.«


»Kann sein,
dass ich dann nicht mehr da bin«, erwiderte er. »Sobald ich das hier in
Ordnung gebracht habe, fahre ich wieder nach Hause.«


»Um
Thanksgiving mit Ihrer Frau zu feiern?«


»Nein.
Meine Frau ist in San Diego bei ihren Eltern. Wir lassen uns scheiden. Ich habe
vor, heute so lange zu trinken,
bis ich mich wie ein glücklicher Single fühle.«


»Das tut
mir leid«, bedauerte Maggie ihn aufrichtig.


Alex zuckte
die Achseln. Beinah gleichgültig meinte er: »Die Ehe ist ein reines
Glücksspiel. Ich wusste von Anfang an, dass meine Chancen auf ein
funktionierendes Zusammenleben gerade mal bei fünfzig Prozent liegen.«


Maggie
musterte ihn nachdenklich. »Ich bin der Ansicht, man sollte nicht heiraten,
wenn man sich keine Chance von hundert Prozent ausrechnet.«


»Das ist
unrealistisch.«


»Stimmt«,
gab Maggie zu. Sie lächelte schwach. »Aber es wäre ein guter Anfang.«


Sie wandte
sich Holly zu, die sich inzwischen ihre Jacke angezogen hatte und zurück in
die Küche gekommen war, wurde aber noch einmal von Alex aufgehalten. »Bevor
Sie wegfahren – können Sie irgendwas wegen des Hundes unternehmen?« Alex
warf Renfield, der ruhig auf seinem Platz hockte, einen gequälten Blick zu.


»Stört er
Sie?«


»Es macht
mich nervös, wie er mich die ganze Zeit mit seinen Glupschaugen
hypnotisiert.«


»So schaut
Renfield alle Menschen an, Onkel Alex«, meinte Holly. »Das bedeutet, dass
er dich mag.«


Maggie nahm
Holly an die Hand, verließ das Haus und drückte auf dem Weg zu ihrem Auto eine
der Kurzwahl-tasten auf ihrem Handy. Es ging sofort jemand ran.


»Frohes
Thanksgiving!«, hörte sie ihren Vater sagen.


Maggie
grinste, als sie die vertrauten Hintergrundgeräusche wahrnahm: Hundegebell,
Babygeschrei, Geschirrklappern und Musik.


»Hallo,
Dad. Auch dir ein frohes Thanksgiving!«


»Bist du
auf dem Weg nach Bellingham?«


»Ähm, nein.
Ich frage mich ... Glaubst du, dass ihr die ses Jahr auf meine Käse-Makkaroni
verzichten könnt?«
 

»Kommt drauf an. Warum muss ich denn darauf verzichten?«


»Ich denke
darüber nach, Thanksgiving hier mit ein paar Freunden zu feiern.«


»Freunde
... Ist einer dieser Freunde zufällig Mr Fährenbekanntschaft?«


Maggie
lächelte kläglich. »Warum erzähle ich dir bloß immer zu viel?«


Ihr Vater
lachte in sich hinein. »Na dann, viel Spaß. Ruf mich später an. Und was die
Käse-Makkaroni angeht: Pack sie in den Gefrierschrank, und bring sie das
nächste Mal mit, wenn du uns besuchst.«


»Geht
nicht, Dad. Ich muss sie heute servieren. Mein Freund ... er heißt übrigens
Mark ... hat die Beilagen verbrennen lassen und den Truthahn in die Luft
gejagt.«


»Ah, so hat
er dich also dazu gebracht, auf der Insel zu bleiben? Kluger Mann.«


»Ich glaube
nicht, dass es Absicht war«, erwiderte Maggie lachend. »Ich liebe dich,
Dad. Danke, dass du so viel Verständnis hast.«


»Du klingst
glücklich, mein Schatz«, gab er zurück. »Das ist mir wichtiger als alles
andere.«


Ich bin glücklich,
durchfuhr es Maggie, als sie ihr Handy ausschaltete. Sie fühlte sich heiter und
beschwingt. Rasch verfrachtete sie Holly auf den Rücksitz ihres Autos und
schnallte sie an. Während sie die Gurte straff zog, sah sie vor ihrem inneren
Auge wieder das Feuer und den Qualm durch die Hintertür, und sie musste lachen.


»Lachst du
darüber, dass meine Onkel den Truthahn in die Luft gejagt haben?«, fragte
Holly.


Maggie
nickte und bemühte sich vergeblich, einen erneuten Lachanfall zu unterdrücken.


Holly
begann zu kichern. Ihre Blicke trafen sich, und dann meinte die Kleine ganz
unschuldig: »Ich wusste nicht, dass Truthähne fliegen können.«


Das gab
ihnen beiden den Rest, und sie klammerten sich prustend aneinander, bis ihnen
die Tränen kamen.


Als Maggie und Holly vom Einkaufen
zurückkamen, hatten Mark und Sam das Katastrophengebiet im Hinterhof
aufgeräumt, saßen in der Küche und schälten Kartoffeln. Kaum dass er Maggie
sah, stand Mark auf und nahm ihr die schwere Last ab, die sie auf den Armen
trug: eine riesige Aluschale, in der sich genug gebratene Truthahnscheiben
türmten, um eine ganze Kompanie zu versorgen. Holly folgte ihr mit einem großen
Behälter voller Bratensoße. Der verführerische Duft von gebackenem Truthahn,
Salbei, Knoblauch und Basilikum erfüllte die Küche.


»Woher hast
du das?«, fragte Mark und stellte die Schale auf die Arbeitsplatte.


Maggie
grinste ihn an. »Gute Beziehungen zahlen sich aus. Elizabeths Schwiegersohn hat
ein Restaurant an der Roche Harbor Road, und dort gibt es heute den ganzen Tag
Thanksgiving-Truthahn. Also habe ich dort angerufen und welchen zum Mitnehmen
bestellt.«


Mark
stützte sich mit einer Hand auf der Arbeitsplatte ab und schaute sie an. Frisch
geduscht und glatt rasiert wirkte er immer noch nicht wie ein Gentleman, sah
aber so gut aus, dass es sie beinah umwarf. Die sanfte Schroffheit in seiner
Stimme jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. »Warum bist du nicht auf der
Fähre?«


»Ich habe
es mir anders überlegt.«


Er beugte
sich vor und drückte sanft seinen Mund auf ihre Lippen. Der weiche und heiße
Druck ließ ihr das Blut ins Gesicht schießen und die Knie zu Wackelpudding wer
den. Maggie blinzelte überrascht, als ihr klar wurde, dass Mark sie gerade vor
allen anderen geküsst hatte. Sie runzelte die Stirn und schaute ihm über die
Schulter, um zu sehen, ob sie beobachtet wurden. Sam schien ganz und gar auf
seine Kartoffeln konzentriert zu sein, und Alex war dabei, Salat in einer
großen Teakholzschüssel zu mischen. Holly hockte auf dem Boden vor Renfield und
ließ ihn den Deckel des Soßenbehälters ablecken.


»Holly«,
sagte Maggie, »den Deckel wirfst du in den Müll, wenn Renfield fertig ist. Leg
ihn nicht wieder auf die Soßenschüssel.«


»In
Ordnung. Aber mein Freund Christian sagt, ein Hundemaul ist sauberer als ein
Menschenmund.«


»Frag
deinen Onkel Mark«, warf Sam ein, »ob er lieber Maggie oder Renfield
küsst.«


»Sam«,
warnte Mark leise, aber sein jüngerer Bruder grinste ihn nur an.


Kichernd
nahm Holly Renfield den sauber abgeleckten Soßendeckel ab und versenkte ihn
feierlich im Mülleimer.


Unter
Maggies Anleitung gelang es der Gruppe, ein anständiges Thanksgiving-Essen auf
den Tisch zu bringen: mitsamt Käse-Makkaroni-Auflauf, geschmorten Süßkartoffeln,
grünen Bohnen, Truthahn, einem Salat und einem einfachen Dressing mit
gerösteten Weißbrotwürfeln, Walnüssen und Salbei.


Sam öffnete
eine Flasche Rotwein und schenkte jedem ein Glas ein. Holly bekam roten
Traubensaft in ihr Weinglas. »Lasst uns anstoßen«, sagte er. »Auf Maggie,
die unser Thanksgiving gerettet hat.« Alle stießen miteinander an.


Maggie
erhaschte zufällig einen Blick auf Holly, die ihren Traubensaft im Glas
schwenkte und beschnupperte. Sie tat es Sam nach, der auf Kennerart seinen Wein
kostete. Mark
hatte das ebenfalls gesehen und verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Selbst
Alex, der mit finsterer Miene am Tisch saß, musste lächeln.


»Wir können
aber nicht nur auf mich anstoßen«, protestierte Maggie. »Wir müssen auf
jeden anstoßen.«


Mark hob
sein Glas: »Auf den Triumph der Hoffnung über die Erfahrung«, sagte er,
und wieder klangen die Gläser.


Maggie
lächelte ihn an. Ein perfekter Trinkspruch passend zu einem perfekten Tag.


Nach dem
Essen sowie dem Kuchen und dem Kaffee wuschen sie gemeinsam das Geschirr ab,
räumten die Küche auf und verstauten die Reste in Plastikschüsseln mit Deckeln.
Sam schaltete den Fernseher an, suchte sich ein Footballspiel und machte es
sich auf einem Sessel bequem. Satt und zufrieden rollte Holly sich in einer
Ecke des Sofas zusammen und schlief prompt ein. Maggie breitete eine Decke
über sie und setzte sich neben Mark an das andere Ende des Sofas. Renfield
tapste zu seinem Hundekörbchen und ließ sich zufrieden grunzend darin nieder.


Obwohl
Maggie kein Interesse an Football hatte, schaute sie sich zu Thanksgiving aus
Tradition gern ein Spiel an. Es erinnerte sie an all die Familienfeste, die sie
mit ihrem Vater und ihren Brüdern verbracht hatte: die ganze Bande vorm
Fernseher, johlend, stöhnend und gegen Schiedsrichterentscheidungen wetternd.


Alex
erschien in der Wohnzimmertür. »Ich hau jetzt ab«, sagte er.


»Bleib noch
und schau dir das Spiel an«, forderte Sam ihn auf.


»Wir werden
Hilfe brauchen, um die Reste aufzuessen«, fügte Mark hinzu.


Alex
schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe fürs Erste genug von Familie. War
nett, dich kennenzulernen, Maggie.«


»Danke,
Alex. War auch nett, dich kennenzulernen.«


Sam verdrehte die Augen, als
Alex aus der Tür war. »Wo er geht und
steht, verbreitet er Freude und Sonnenschein.«
 

»Seine Ehe ist gerade in
die Brüche gegangen«, warf Maggie ein.
»Da ist es normal, dass er Trübsal bläst.«


Die beiden
Brüder schienen das sehr erheiternd zu finden. »Liebes«, erläuterte Mark,
»Alex bläst Trübsal, seit er zwei Jahre alt ist.«


Er zog sie
in seine Arme, und sie kuschelte sich an ihn. Sein Körper fühlte sich fest und
warm an, ihr Kopf ruhte herrlich bequem an seiner Schulter. Von dem Spiel bekam
sie wenig mit. Dafür genoss sie das Gefühl von Nähe und Wärme in Marks Armen
viel zu sehr.


»Die
Käse-Makkaroni waren noch viel besser, als ich sie mir vorgestellt hatte«,
meinte er und schmunzelte. »Du hast mir nicht das ganze Rezept für den Auflauf
verraten, oder?«


»Alles –
bis auf eine Geheimzutat.«


»Und die
wäre?«


»Verrat ich
dir erst, wenn du mir sagst, was die Geheimzutat in deinem Kaffee ist.«


Er lachte
leise in sich hinein. »Du zuerst.«


»Ich gebe
ein paar Tropfen Trüffelöl an die Soße. Und jetzt sagst du mir, was du in den
Kaffee tust.«


»Einen
Hauch Ahornsirup.« Er griff nach ihrer Hand und strich ihr mit dem Daumen
über die Knöchel. Eine beiläufige Berührung nur, aber sie ließ sie erschauern.
Glücklich und verzweifelt zugleich gestand sie sich innerlich ein, dass sie
für eine Frau, die entschlossen war, sich nicht auf einen Mann einzulassen, in
letzter Zeit sehr viele fragwürdige Entscheidungen getroffen hatte.


Was hatte
Elizabeth noch gesagt? Wenn es sich nicht mehr anfühlt wie ein Flirt, dann
wird es ein Problem. Maggie konnte nicht länger die Augen davor verschließen,
dass sie über einen Flirt hinaus waren. Ihre Beziehung ging schon sehr viel
tiefer. Wenn sie es zuließ, konnte sie diesen Mann lieben. Tief,
leidenschaftlich und über alles.


Er war die
Falle, in die sie keinesfalls tappen wollte. Das hatte sie sich felsenfest
vorgenommen.


»Ich muss
gehen«, flüsterte sie.


»Nein,
bleib noch.« Mark schaute ihr in die Augen, und was immer er darin
entdeckte, ließ ihn die Hand heben und ganz sanft ihre Wange streicheln. »Was
ist los?«, fragte er leise.


Maggie
schüttelte den Kopf, lächelte gezwungen und löste sich aus seinen Armen, obwohl
ihr ganzer Körper sich dagegen auflehnte, die Wärme und die Geborgenheit, die
Mark ihr bot, aufzugeben. Sie ging hinüber zu Holly, die immer noch tief und
fest schlief, und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss zu geben.


»Du willst
nach Hause?«, fragte Sam und erhob sich aus seinem Sessel.


»Bleib
ruhig sitzen«, wehrte Maggie ab, aber Sam trat trotzdem zu ihr und zog sie
in eine brüderliche Umarmung.


»Weißt
du«, meinte er gönnerhaft, »wenn du das Interesse an meinem Bruder
verlierst, bin ich eine erfrischende Alternative.«


Maggie
schüttelte lachend den Kopf.


Mark begleitete Maggie nach draußen. Er
war erfüllt von Verlangen, Zuneigung und Mitgefühl, aber in diese Gefühle
mischte sich auch ein nicht ganz geringer Anteil Frustration. Er verstand, in
welchem Konflikt sie sich befand, und
das vermutlich besser, als sie glaubte. Und er sah sich gezwungen, sie
vorsichtig zu etwas zu drängen, zu dem sie noch nicht bereit war. Und zwar,
weil sie sich vorgenommen hatte, nie dazu bereit zu sein. Wenn es nur darum
gegangen wäre, Geduld aufzubringen – könnte er der ausdauerndste Mann der Welt
sein. Aber Geduld allein reichte nicht, von alleine würde sie ihre Ängste kaum
überwinden.


Als sie die
vordere Veranda erreichten, blieb er stehen. Er wollte noch ein, zwei Minuten
mit ihr reden, bevor sie in den eisigen Wind hinaustraten.


»Arbeitest
du morgen im Laden?«, fragte er.


Maggie
nickte und wich dabei seinem Blick aus. »Bis Weihnachten werden wir alle Hände
voll zu tun haben.«


»Wollen wir
diese Woche einen Abend zusammen essen gehen?«


Mit dieser
Frage erreichte er endlich, dass sie ihn anschaute. Ihr Blick war weich, die
Augen dunkel und ihre Mundwinkel wehmütig nach unten gezogen. »Mark, ich
...« Sie unterbrach sich, schluckte und sah so kläglich aus, dass er
instinktiv die Hände nach ihr ausstreckte. Sie erstarrte und verschränkte die
Arme vor der Brust, um Abstand zu ihm zu schaffen, aber er drückte sie
trotzdem an sich. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen, die sich mit seinen
vermischten. »Warum darf Sam dich in die Arme nehmen«, fragte Mark
flüsternd, »und ich nicht?«


»Das ist
nicht dasselbe«, stieß sie mühsam hervor.


Mark legte seine Stirn an ihre.
»Weil du mich begehrst«, flüsterte er.


Maggie
widersprach nicht.


Eine ganze
Weile standen sie so da. Dann löste sie sich aus ihrer angespannten Haltung und
schlang ihre Arme um ihn. »Ich bin nicht die Frau, die du brauchst«, murmelte sie
an seiner Brust. »Du brauchst eine Frau, die sich an dich und Holly binden
kann. Eine Frau, die Teil deiner Familie werden kann.«


»Nach dem,
was du heute getan hast, würde ich sagen: Das ist eine perfekte Beschreibung
deiner Person.«


»Ich habe
dir widersprüchliche Signale gesendet. Ich weiß. Es tut mir leid.« Maggie
seufzte. Dann fuhr sie kleinlaut fort: »Anscheinend stellst du eine zu große
Versuchung für mich dar.«


»Du
solltest ihr einfach nachgeben«, erwiderte er sanft.


Er spürte,
dass sie vor unterdrücktem Lachen bebte. Aber als sie zu ihm aufschaute, sah
er, dass ihre Augen dabei verdächtig glitzerten. Sie stand kurz davor, in Tränen
auszubrechen.


»Oh, bitte
nicht«, flüsterte er. »Bitte weine nicht!«


Eine
einzelne Träne rann ihr über die Wange, und er wischte sie mit dem Daumen fort.
»Wenn du damit nicht aufhörst, Maggie, werde ich dich gleich hier auf den Holzdielen
dieser eiskalten Veranda lieben.«


Maggie barg
ihr Gesicht an seiner Brust und atmete ein paarmal tief durch, bevor sie den
Blick wieder hob. »Du hältst mich wahrscheinlich für einen Feigling«,
sagte sie, »aber ich kenne meine Grenzen. Du weißt nicht, was ich durchgemacht
habe, als ich über ein Jahr mit ansehen musste, wie mein Mann langsam starb.
Das kann ich nicht noch einmal. Nie und nimmer. Das war meine einzige Chance
auf Glück in diesem Leben.«


»Deine
Chance auf Glück war fast schon vorbei, als sie begann«, sagte Mark.
Ungeduldige Sehnsucht beherrschte ihn, und er gab sich ganz dem Gefühl hin, sie
in den Armen zu halten. »Deine Ehe hatte nie die Möglichkeit, überhaupt eine
zu werden. Ihr musstet nie eine Hypothek für ein Haus aufnehmen, hattet nie den
Hund, die Kinder und den Streit darüber, wer dran ist, sich um die Schmutzwäsche
zu kümmern.«


Ein Blick
auf ihre zitternde Unterlippe, und er verlor die Beherrschung. Er küsste sie,
jedoch zu kurz, um es zu genießen. »Lassen wir das. Jetzt ist nicht der
richtige Augenblick dafür. Komm. Ich begleite dich zu deinem Wagen.«


Schweigend
gingen sie beide zu ihrem Auto hinüber. Maggie drehte sich zu Mark um, er nahm
ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie noch einmal. Langsam und genießerisch
diesmal, bis sie tief aufstöhnte und seinen Kuss erwiderte.


Mark löste
sich von ihren Lippen und strich ihr über die wilden Locken. Seine Stimme
verriet, wie aufgewühlt er war. »Allein zu sein bedeutet nicht, dass man sicher
ist, Maggie. Es bedeutet nur, dass man allein ist.«


Sie stieg
in ihren Wagen, und er schloss vorsichtig die Tür hinter ihr. Dann sah er
Maggie nach, als sie davonfuhr.




Kapitel 13


Zu Maggies großer Erleichterung normalisierte
sich ihr Verhältnis zu Mark nach Thanksgiving wieder. Er brachte ihr Kaffee in
den Laden und gab sich so entspannt und charmant, dass sie beinah versucht war
zu glauben, die Szene auf seiner Veranda geträumt zu haben.


Am Montag,
Maggies freiem Tag, bat Mark sie, ihm bei den Einkäufen für die
Weihnachtsdekoration zu helfen. Er und Sam hatten nämlich absolut keinen Weihnachtsschmuck
im Haus. Sie begleitete ihn in mehrere Geschäfte in Friday Harbor und half ihm,
diverse Teile auszusuchen: Girlanden für den Kaminsims und die Türen, einen
Kranz für die Eingangstür, einen Satz schwerer Säulenkerzen mit silbernen
Glasständern und ein altmodisches gerahmtes Poster mit dem Weihnachtsmann. Der
einzige Vorschlag, den Mark von vorneherein ablehnte, war eine kunstvolle
Pyramide aus künstlichen Früchten für den Esstisch.


»Ich mag
keine künstlichen Früchte«, erklärte er.


»Warum? Das
sieht doch wunderschön aus. In der viktorianischen Epoche wurden die Tische an
Feiertagen damit geschmückt.«


»Ich kann
das nicht leiden: Dinge, die so aussehen, als ob man sie essen sollte, dabei
kann man sie aber gar nicht essen. Lieber hätte ich eine Pyramide aus echtem
Obst.«


Maggie
musterte ihn halb amüsiert, halb verzweifelt. »Echtes Obst würde sich nicht lange
genug halten. Außerdem: Was willst du machen, wenn du die echten Früchte
aufgegessen hast?«


»Dann kaufe
ich einfach frisches Obst nach.«


Nachdem sie
die letzten Einkäufe im Wagen verstaut hatten, gelang es Mark, Maggie dazu zu
überreden, mit ihm zu Abend zu essen. Sie versuchte die Einladung abzulehnen,
weil eine solche Verabredung einem Rendezvous zu nahe käme, aber er bettelte
einfach weiter: »Das ist doch nichts anderes als ein gemeinsames Mittagessen.
Nur später am Tag.« Schließlich gab sie nach.


Sie gingen
in ein kleines Restaurant außerhalb von Friday Harbor und wählten einen Tisch
in der Nähe des aus Feldsteinen errichteten Kamins. Bei Kerzenschein saßen sie
zusammen und aßen als Vorspeise saftige Jakobsmuscheln aus Alaska mit
Entenconfit und Ziegenkäse, dann ein Filet Mignon mit einer
Dattel-Espresso-Glasur.


»Wenn das
ein Rendezvous gewesen wäre«, erklärte Mark hinterher, »dann wäre es das
schönste, was ich je erlebt hätte.«


»Es war
eine gute Übung für den Ernstfall«, lachte Maggie. »Für dein nächstes
richtiges Rendezvous.«


Allerdings
klang das selbst in ihren Ohren hohl und falsch.


In den Wochen vor Weihnachten gab es auf
der Insel jede Menge adventliche Veranstaltungen: Konzerte, Feiern,
Weihnachtsmärkte und Wettbewerbe um den schönsten Lichterschmuck. Holly freute
sich ganz besonders auf die jährliche Bootsparade. Ausgerichtet wurde sie vom
Friday Harbor Segelclub und vom San Juan Island Jachtclub. Die prachtvoll mit
Lichterketten geschmückte Flotte aus Booten aller Art und Größe fuhr vom Ship
Yard Cove bis zum Jachtclub und wieder zurück. Selbst die Bootseigner, die
nicht an der Parade teilnahmen, behängten ihre Boote mit Lichterketten. Auf dem
letzten Boot der Flotte fuhr der Weihnachtsmann mit. Er stieg am Spring
Street Dock aus, wurde
dort von einem Orchester in Empfang genommen und mit einem Feuerwehrwagen zum
Kurzentrum gefahren.


Holly hatte
zu Maggie gesagt: »Ich möchte mir die Parade mit dir ansehen«, und Maggie
hatte versprochen, nach Ladenschluss zur Spring Street zu kommen, um sie und
Mark dort zu treffen.


Auf dem
Dock und in der näheren Umgebung wimmelte es jedoch nur so von Schaulustigen,
und der fröhliche Lärm von Paradenbesuchern und Weihnachtsmusik war
ohrenbetäubend. Maggie schob sich durch das Gedränge, an Familien mit Kindern,
Paaren und Gruppen von Freunden vorbei. Die hell erleuchteten Boote glitzerten
und funkelten in der Dunkelheit und entlockten der Menge Jubelstürme der
Begeisterung. Allmählich überkam Maggie die bange Ahnung, dass es schwer bis
unmöglich werden würde, Holly und Mark in der Menge zu finden. Kein Problem,
versuchte sie sich einzureden. Die beiden würden auch ohne sie eine Menge Spaß
haben. Sie gehörte ja sowieso nicht zur Familie. Wenn Holly enttäuscht war,
weil Maggie nicht aufkreuzte, würde das nicht lange vorhalten.


All diese
Gedanken halfen nicht gegen das Gefühl von Beklemmung und Angst. Sie suchte
weiter in der Menge, schob sich an einer Familie nach der anderen vorbei.


Plötzlich
meinte sie, jemanden ihren Namen rufen zu hören. Sie blieb stehen, schaute sich
suchend um, und ihr Blick fiel auf ein Mädchen in einem rosa Wintermantel und
mit einer roten Mütze: Holly. Mark stand neben ihr, und beide winkten ihr zu.
Zutiefst erleichtert kämpfte Maggie sich zu den beiden durch.


»Du hast
schon ein paar Boote verpasst!«, rief Holly und griff nach ihrer Hand.


»Tut mir
leid«, erwiderte Maggie völlig außer Atem. »Es war schwierig, euch zu
finden.«


Mark
lächelte, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Er schaute
sie fragend an, als ihm bewusst wurde, wie heftig sie atmete. »Geht's dir
gut?«, fragte er.


Maggie
lächelte und nickte – und kämpfte heimlich gegen die Tränen.


Nein,
dachte sie, mir geht es nicht gut. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade aus
einem Albtraum aufgewacht. Aus einem dieser Träume, in denen sie verzweifelt
und immer panischer umherirrte, auf der Suche nach etwas oder jemandem, der
ständig außer Reichweite blieb. Und jetzt war sie da, wo sie am liebsten sein
wollte. Mit den beiden Menschen zusammen, mit denen sie am liebsten zusammen
war.


Das fühlte
sich so gut und richtig an, dass es ihr Angst machte.


»Bist du sicher, dass du keinen Baum
willst?«, fragte Mark, als Maggie ihm am Montag vor Weihnachten half, eine
wunderschön gewachsene Douglas-Tanne auf seinen Kleinlaster zu wuchten.


»Ich
brauche keinen«, gab sie fröhlich zurück und schnupperte an dem frischen
Harz an ihren Handschuhen, während er den Baum auf der Ladefläche festband.
»Ich verbringe Weihnachten wie immer in Bellingham.«


»Wann fährst
du?«


»Heiligabend.«
Sie sah, wie er leicht die Stirn runzelte, und fügte hinzu: »Bevor ich fahre,
gebe ich dir noch ein Geschenk für Holly. Leg es ihr unter den Baum, damit sie
es am Weihnachtsmorgen auspacken kann.«


»Sie würde
sich viel mehr darüber freuen, wenn du dabei wärst, wenn sie es
auspackt.«


Maggie
blinzelte. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Hieß das etwa,
er wollte, dass sie Weihnachten mit ihm verbrachte? Dachte er daran, sie
einzuladen? »Ich verbringe Weihnachten immer mit meiner Familie«, sagte
sie vorsichtig.


Mark nickte
und ließ das Thema ruhen. Er fuhr mit ihr nach Rainshadow Vineyard, und
gemeinsam holten sie den Baum von der Ladefläche und schafften ihn ins
Wohnzimmer.


Es war
still im Haus: Holly war noch in der Schule. Sam besuchte Freunde in Seattle
und nutzte die Gelegenheit, noch ein paar Weihnachtseinkäufe zu erledigen. Maggie
musste schmunzeln, als sie die vielen weißen Papierschneeflocken entdeckte,
die von Türrahmen und Decken hingen. »Da war aber jemand fleißig.«


»Holly hat
in der Schule gelernt, wie man die macht«, erläuterte Mark, »und ist zu
einer Ein-Kind-Schneeflockenfabrik mutiert.« Er zündete ein Feuer im
Kamin an, während Maggie die weißen Lichterketten für den Baum auspackte.


Nach einer
Stunde stand der Baum in seinem Ständer und war mit Lichtern geschmückt. »Und
jetzt kommt der magische Moment«, verkündete Maggie, zwängte sich hinter
den Baum und drückte den Stecker der Lichterkette in die Steckdose. Die Lichter
im Baum begannen zu leuchten und zu funkeln.


»Das hat
nichts mit Zauberei zu tun«, widersprach Mark, aber er lächelte, als er
einen Schritt zurücktrat, um den Baum zu bewundern.


»Womit
dann?«


»Mit einer
Reihe kleiner Glühlämpchen, die durch die Bewegung von Elektronen durch
Halbleitermaterial zum Leuchten gebracht werden.«


»Stimmt.«
Maggie hob bedeutungsvoll einen Zeigefinger und trat näher. »Aber was lässt
sie funkeln?«


»Zauberei«,
gab er resigniert zu und grinste.


»Genau.«
Sie lächelte ihn zufrieden an.


Mark strich
ihr durchs Haar, legte seine Hände um ihr Gesicht und schaute sie an. »Ich
brauche dich in meinem Leben.«


Einen
Augenblick lang konnte Maggie sich weder bewegen noch atmen. Marks Aussage war
so direkt, so unverblümt gewesen, dass er sie völlig überrumpelt hatte. Sie
konnte sich nicht abwenden, starrte ihn einfach nur an, wie hypnotisiert von
dem Ausdruck seiner blaugrünen Augen.


»Vor nicht
allzu langer Zeit habe ich Holly erklärt, dass man sich für oder gegen eine
Liebe entscheidet«, sagte Mark. »Aber ich habe mich geirrt. Man kann sich
nicht für oder gegen eine Liebe entscheiden. Man kann nur entscheiden, was man
damit macht.«


»Bitte
nicht!«, flüsterte Maggie.


»Ich
verstehe, wovor du Angst hast. Ich verstehe, warum dir das so schwerfällt. Und
du kannst dich entscheiden, kein Risiko einzugehen. Aber ich werde dich trotzdem
lieben.«


Maggie
schloss die Augen.


»Du hast
alle Zeit der Welt, alle Zeit, die du brauchst«, hörte sie ihn fortfahren.
»Ich kann warten, bis du so weit bist. Ich musste dir nur sagen, wie ich für
dich empfinde.«


Sie konnte
ihn immer noch nicht anschauen. »Es kann sein, dass ich nie bereit sein werde
für die Bindung, die du möchtest. Wenn du mich nur um bedeutungslosen, schnellen
Sex bitten würdest, wäre das kein Problem. Darauf könnte ich mich einlassen.
Aber du ...«


»In
Ordnung.«


Sie riss
die Augen auf. »In Ordnung? Was meinst du damit?«


»Ich nehme
den bedeutungslosen, schnellen Sex.«


Maggie starrte ihn verwundert an. »Du
hast gerade gesagt, dass du bereit bist zu warten.«


»Ich bin
bereit, darauf zu warten, dass du dich an mich bindest. Aber in der
Zwischenzeit gebe ich mich mit Sex zufrieden.«


»Dir ...
dir würde also eine rein körperliche Beziehung reichen, die keine Zukunft
hat?«


»Wenn das
alles ist, was du mir bieten kannst.«


Maggie
starrte ihn an, bis sie das verräterische Funkeln in seinen Augen entdeckte.
Er lachte innerlich. »Du machst dich über mich lustig«, sagte sie.


»Nicht
mehr, als du dich über mich lustig machst.«


»Du glaubst
nicht, dass ich dazu fähig wäre, richtig?«


»Nein«,
erwiderte er sanft. »Das glaube ich nicht.«


Maggie war
viel zu aufgewühlt, um das Tohuwabohu ihrer Gefühle durchschauen, sortieren und
analysieren zu können. Sie entdeckte Empörung, Angst, Sorge, sogar ein wenig
Belustigung ... aber nichts davon war verantwortlich für die starke, fiebrige
Hitze, die in ihr hochkochte und intimste Bereiche ihres Körpers in Flammen
setzte. Ihr schoss das Blut ins Gesicht, und sie konnte es kaum noch ertragen,
seine Nähe zu spüren. Sie wollte ihn. Begehrte ihn – gleich jetzt auf der
Stelle. Ihr Verlangen jagte ihr Schmetterlinge durch den Bauch, brachte ihr
Herz zum Rasen und ließ sie schwindeln.


Ein wenig
erstaunt registrierte sie, wie ruhig ihre Stimme klang,
als sie fragte: »Wo ist dein Schlafzimmer?«


Zufrieden sah sie, wie seine
Augen sich weiteten und jeder Hauch
von Belustigung aus seinem Gesicht wich.


Mark ging ihr voran, die Treppe
hinauf. Ab und an schaute er
sich um, als wolle er sich vergewissern, dass sie ihm tatsächlich folgte. Sie
betraten sein Zimmer. Es war sauber und sparsam möbliert, die Wände waren in
einer neutralen Farbe gestrichen, die sich nicht vom schwachen Licht des
Dezembertages abhob.


Bevor sie
der Mut verlassen konnte, streifte Maggie sich ihre Schuhe ab und zog Pullover
und Jeans aus. Die kühle Luft im Schlafzimmer ließ sie frösteln, als sie nur in
Unterwäsche dastand. Mark trat näher. Sie schaute auf und sah, dass er
ebenfalls seinen Pullover und das T-Shirt ausgezogen hatte. Mit nacktem
Oberkörper stand er vor ihr, muskulös und attraktiv. Er bewegte sich vorsichtig
und langsam, als versuche er, sie nicht zu erschrecken. Sie konnte seinen Blick
beinahe spüren, als er über ihren Körper wanderte und schließlich an ihrem
Gesicht hängen blieb.


»Wie schön
du bist«, flüsterte er und streichelte mit einer Hand ihre Schulter. Ihr
kam es vor, als bräuchte er eine Ewigkeit, um sie ganz auszuziehen, denn er
küsste dabei jeden freigelegten Quadratzentimeter ihrer Haut.


Schließlich
lag sie nackt auf dem Bett und tastete blind nach ihm. Er streifte seine Jeans
ab und zog Maggie an sich. Sie spürte seine Haut fiebrig heiß unter ihren Händen,
während sie seinen Körper erforschte. Er küsste sie, vorsichtig tastend und
erforschend zuerst, dann drängend und fordernd, bis sie sich ihm öffnete und
völlig auslieferte.


Neue
Empfindungen durchströmten sie. Höchstes Vergnügen, das er ihr mit den Lippen
und den Händen bereitete. Heftig aufloderndes Verlangen, das sie beinahe überwältigte.


Mark
stemmte sich hoch, damit sein Gewicht nicht auf ihr lastete, und strich ihr das
Haar aus der schweißnassen Stirn.
»Hast du wirklich geglaubt, es könne weniger sein als das?«, fragte er
sanft.


Maggie
schaute ihn wortlos an, bis in das Innerste ihrer Seele erschüttert. Nein, für
sie konnte es nichts weniger geben als Liebe, nichts weniger als die Ewigkeit.
Die Wahrheit drängte ans Licht, zeigte sich im Gleichklang ihres und seines
rasenden Pulses, in dem Verlangen, das sie beide miteinander verband. Sie
konnte es nicht länger leugnen.


»Liebe
mich«, flüsterte sie. Sie brauchte ihn, sie begehrte ihn, sie wollte ihn
endlich in Besitz nehmen.


»Immer!
Maggie, Liebste ...«


Er drang in
sie ein. Eine heiße Woge breitete sich unaufhaltsam in ihr aus und erfüllte
sie schließlich von Kopf bis Fuß. Er war so stark. In ihr, über ihr. Sie
spürte, wie die Wellen der Erregung sich hochschaukelten, zurückfluteten,
wieder anbrandeten, immer höher, immer heftiger, bis sie verwundert aufschrie.
Sie klammerte sich an seinen Rücken, spürte, wie die Muskeln unter seiner
schweißnassen Haut sich unter ihren Händen hart zusammenzogen. Und schon folgte
er ihr, fand seine Erlösung im süßen und sicheren Hafen ihrer Umarmung.


Hinterher
lagen sie eng aneinandergeschmiegt da, schweigend, noch ganz erfüllt von dem
Erlebnis vollkommener Harmonie.


Es waren
noch viele Fragen offen, und es mussten noch viele Antworten gefunden werden.
Aber das hatte Zeit bis später. Jetzt genoss sie den Moment, erfüllt von dem Gefühl
eines Neuanfangs und ungeahnter Möglichkeiten. Und erfüllt von Hoffnung.






Kapitel 14


Heiligabend


Einige der eingepackten Geschenke mussten
umgeräumt werden, als Alex und Sam die elektrische Eisenbahn aufbauten und die
Schienen einmal rund um den Weihnachtsbaum verlegten. Holly krähte vor
Vergnügen und rannte in ihrem roten Flanellpyjama immerzu hin und her, um den
Zug im Auge behalten zu können. Renfield kroch vorsichtig näher und beäugte das
Spielzeug misstrauisch.


Alle hatten
sich darauf geeinigt, dass Holly eins ihrer Geschenke schon Heiligabend
auspacken durfte. Der Rest musste bis zum Weihnachtsmorgen warten. Natürlich
hatte sie sich das größte Päckchen ausgesucht, und darin war die Eisenbahn.


Ein zweites
Päckchen, das noch hübsch verpackt dalag, enthielt ein Feenhäuschen. Maggie
hatte bereits begonnen, es zu basteln, und schenkte Holly nun Farbe, Beutelchen
mit getrocknetem Moos und Trockenblumen, eine Tube Glitzerleim und andere
Materialien, mit denen Holly das Häuschen selbst dekorieren konnte.


Mark saß
neben Maggie auf dem Sofa. Sie legte die Bücher mit Weihnachtsgeschichten, aus
denen sie einander vorgelesen hatten, auf einen Stapel.


»Es wird
spät«, murmelte Maggie. »Ich sollte mich auf den Heimweg machen.«


Ein
angenehmer Schauder durchfuhr sie, als er sich über sie beugte und ihr ins Ohr
flüsterte: »Bleib heute Nacht bei mir.«


Maggie
lächelte. »Ich dachte, es gäbe eine Regel: Keine Übernachtungsgäste«,
flüsterte sie zurück.


»Ja, schon,
aber es gibt auch eine Ausnahme: Ein Gast darf über Nacht bleiben, wenn man
vorhat, ihn zu heiraten.«


Sie schaute
ihn tadelnd an. »Du wirst schon wieder zudringlich, Nolan.«


»Findest
du? Dann wird dir sicher keins der Geschenke gefallen, die ich dir morgen früh
geben werde.«


Ihr Herz
setzte einen Schlag aus. »Oh Gott.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.
»Lass es bitte nicht das sein, was ich glaube.« Sie linste ihn zwischen
den Fingern hindurch an.


Mark
lächelte. »Ich habe guten Grund zur Hoffnung. Es ist dir in letzter Zeit sehr
schwer gefallen, mir etwas abzuschlagen.«


Das
entsprach mehr oder weniger der Wahrheit. Maggie ließ ihre Hände sinken und
starrte ihn an, diesen faszinierenden, unglaublich attraktiven Mann, der ihr
Leben in so kurzer Zeit vollkommen auf den Kopf gestellt hatte. Glücksgefühle
durchströmten sie mit solcher Macht, dass sie kaum Luft bekam. »Das liegt nur
daran, dass ich dich liebe«, erklärte sie.


Er griff
nach ihr, senkte seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie. Fest und süß.


»Oh
nein«, rief Holly kichernd. »Sie küssen sich schon wieder.«


»Dann
bleibt uns nur eine Möglichkeit«, erklärte Sam. »Wir gehen nach oben,
damit wir das nicht mit ansehen müssen.


»Muss ich
etwa schon ins Bett?«


»Du hättest
schon vor einer halben Stunde ins Bett gemusst.«


Hollys
Augen wurden groß. »Bald kommt der Weihnachtsmann. Ich muss ihm noch Kekse
hinstellen und Milch.«


»Vergiss
die Möhren für das Rentier nicht«, meinte Maggie und löste sich aus Marks
Umarmung, um Holly in die Küche zu begleiten.


»Glaubst
du, dass der Weihnachtsmann Angst vor Renfield bekommt?«, hörten die
anderen Holly fragen.


»Bei den
vielen Hunden, denen der Weihnachtsmann schon begegnet ist? Nie und
nimmer.«


Alex stand
auf und streckte sich. »Für mich ist Schluss für heute. Ich muss auch ins
Bett.«


»Du kommst
morgen früh wieder, oder?«, fragte Sam.


»Macht Maggie das Frühstück?«


»Sie
übernimmt zumindest die Küchenaufsicht.«


»Okay, dann
komme ich.« Alex wandte sich der Tür zu, drehte sich aber noch einmal um.
»Mir gefällt das«, sagte er nachdenklich und versetzte seinen Brüdern damit
einen gelinden Schock. »Das fühlt sich so an wie ... eine richtige
Familie.«


Er ging in
die Küche, um sich von Holly und Maggie zu verabschieden, und dann war er fort.


»Ich
glaube, es wird ihm bald besser gehen«, meinte Sam. »Wenn er die Scheidung
erst mal hinter sich hat.«


Mark
lächelte sanft. »Ich glaube, es wird uns allen besser gehen.«


Holly kam
zurück ins Wohnzimmer und stellte einen Teller mit Keksen sowie ein Glas Milch
auf den Couchtisch. »Renfield«, mahnte sie, »rühr das ja nicht an. Das
ist nicht für dich, sondern für den Weihnachtsmann.«


Die
Bulldogge wedelte fröhlich mit ihrem Hinterteil.


»Komm schon,
Zuckerschnute«, sagte Sam. »Ich stecke dich ins Bett.«


Holly
schaute Mark und Maggie fragend an. »Kommt ihr nachher rauf und gebt mir einen
Gutenachtkuss?«


»In ein
paar Minuten«, versprach Maggie. »Wir ruhen uns noch
einen Moment aus und bereiten dann alles für morgen vor.« Zärtlich schaute
sie dem Mädchen nach, als es die Treppe hinauflief.


Mark
schaltete die Eisenbahn aus, und Maggie nahm einen Zettel an sich, der neben
dem Keksteller lag.


»Was ist
das?«, fragte Mark und trat neben sie.


»Eine
Nachricht für den Weihnachtsmann. Holly hat darauf bestanden, sie neben den
Keksteller zu legen.« Sie hielt ihm den Zettel hin. »Weißt du, was sie
damit meint?«


Lieber
Weihnachtsmann,


danke,
dass Du meinen Wunsch erfüllt hast.


In Liebe

Holly


Mark legte den Zettel auf den Tisch
zurück und schlang seine Arme um Maggie. »Ja«, sagte er und schaute ihr
tief in die sanften, braunen Augen. »Ich weiß, was sie damit meint.«


Und als er
sich zu Maggie hinabbeugte und sie küsste, glaubte auch er endlich an Zauberei.












Zaubersommer in Friday Harbor
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Glas verwandelt sich in Schmetterlinge - wie Lucy Marinn ihre Glasbilder gestaltet, grenzt wirklich an Magie. Kein Wunder, dass ihr Ruf als Künstlerin inzwischen weit über Friday Harbor hinaus geht. Doch ihr Privatleben liegt in tausend Scherben. Denn Lucy ist allein, seit ihr Ex sie betrogen hat mit ihrer Schwester! Um sein Gewissen zu erleichtern, will er sie jetzt mit dem Winzer Sam Nolan verkuppeln. Niemals hätte Lucy gedacht, dass so etwas funktioniert. Aber irgendwie stiehlt sich immer wieder ein verträumtes Lächeln auf ihr Gesicht, wenn sie Sam anschaut ...


Zu schade, dass er nicht an die Liebe glaubt Vielleicht überzeugt ihn ja ein kleiner Zauber, sodass es ein unvergesslicher Liebesommer in Friday Harbor werden kann?





Kapitel 1


Als Lucy Marinn sieben Jahre alt war,
geschah dreierlei:
Ihre kleine Schwester Alice wurde krank, sie selbst durfte ihr erstes Wissenschaftsreferat ausarbeiten, und sie
fand heraus, dass es Wunder gab.


Genauer
gesagt fand sie heraus, dass sie Wunder bewirken konnte. Danach sollte sie nie
wieder vergessen, dass zwischen dem Normalen und dem Außergewöhnlichen nur ein
winziger Schritt lag – ein Atemzug, ein Herzschlag.


Allerdings
ist ein solches Bewusstsein nicht dazu angetan, jemanden zu einem
selbstbewussten Draufgänger zu machen. Zumindest galt das für Lucy. Sie wurde
eher vorsichtig, zurückhaltend und verschlossen. Denn wenn jemand Wunder
bewirken kann, macht ihn das anders, zumal wenn er keine Kontrolle über seine besondere
Fähigkeit hat. Und schon einem siebenjährigen Kind ist nur zu klar, dass es
nicht auf die falsche Seite der Trennlinie zwischen normal und anders geraten
möchte. Trotzdem blieb da ein Problem: So gut es ihr auch gelang, ihr Geheimnis
zu bewahren – die bloße Tatsache, dass sie ein Geheimnis hütete, reichte aus,
um sie von allen anderen abzusondern.


Sie war
sich nie sicher, warum sich Wunder ereigneten, wenn es dazu kam, und welche
Kette von Ereignissen zum ersten Mal dazu geführt hatte, dass sie ein Wunder
bewirkt hatte. Aber sie meinte zu wissen, dass alles an dem Morgen begonnen
hatte, an dem Alice mit steifem Nacken, Fieber und hellrotem Ausschlag
aufgewacht war.


Sowie Lucys
Mutter entdeckte, wie Alice aussah, rief sie dem Vater zu, er solle den Arzt
rufen.


Lucy saß
derweil im Nachthemd am Küchentisch, verängstigt durch den Aufruhr im Haus.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sah, wie ihr Vater den Telefonhörer
so hastig auf die Gabel warf, dass er wieder herunterfiel.


»Zieh dir
deine Schuhe an, Lucy. Beeil dich!« Die Stimme ihres Vaters, der sonst
immer die Ruhe selbst war, brach beim letzten Wort. Er war kreidebleich.


»Was ist
los?«


»Wir
bringen Alice ins Krankenhaus.«


»Muss ich
auch mit?«


»Nein, du
bleibst heute bei Mrs Geiszler.«


Bei der
Erwähnung der Nachbarin, die immer schimpfte, wenn Lucy mit dem Fahrrad über
den Rasen vor ihrem Haus fuhr, protestierte sie: »Nein, das will ich nicht.
Ich finde sie unheimlich.«


»Nicht
jetzt, Lucy.« Der Blick, den ihr Vater ihr zuwarf, sorgte dafür, dass ihr
jeder weitere Protest im Hals stecken blieb.


Sie gingen
zum Auto, und ihre Mutter stieg hinten ein. Sie hielt Alice im Arm, als wäre
sie ein Baby. Die Töne, die ihre kleine Schwester von sich gab, erschreckten
Lucy so sehr, dass sie sich die Ohren zuhielt. Sie machte sich möglichst
klein. Der Kunststoffbezug des Autositzes klebte an ihren nackten Beinen.


Nachdem
ihre Eltern sie bei Mrs Geiszler abgeliefert hatten, fuhren sie so eilig davon,
dass die Reifen des Kleintransporters schwarze Spuren auf der Einfahrt
hinterließen.


Mrs
Geiszlers Gesicht legte sich in mürrische Falten, als sie Lucy ermahnte, nichts
anzufassen. Das Haus war voller Antiquitäten. Ein leicht muffiger und doch
angenehmer Geruch nach alten Büchern und der Zitronenduft einer Möbelpolitur
hingen in der Luft. Es war so still wie in einer Kirche, kein Fernseher, der im
Hintergrund lief, keine Musik, keine Stimmen, kein Telefonklingeln.


Regungslos
auf dem mit Brokatstoff bezogenen Sofa sitzend, starrte Lucy auf ein
Teeservice, das sorgfältig auf dem Couchtisch arrangiert war.


Das
Geschirr war aus einer Art Glas hergestellt, wie Lucy es noch nie gesehen
hatte. Jede Tasse und jede Untertasse schimmerte in irisierenden Farben, als
wären Regenbogen darin gefangen, und war mit goldenen Schnörkeln und Blumen
bemalt. Fasziniert davon, wie die Farben sich mit jedem Blickwinkel zu ändern
schienen, kniete Lucy sich auf den Boden und neigte den Kopf mal nach links,
mal nach rechts.


Mrs
Geiszler trat in die Tür und lachte leise auf. Ihr Lachen klang so ähnlich wie
das Knistern von Kandiszucker, wenn man heißen Tee darüber gießt. »Das ist
Böhmisches Glas aus Tschechien und schon seit über hundert Jahren in
Familienbesitz.«


»Wie haben
sie die Regenbogen da reingemacht?«, fragte Lucy ehrfürchtig.


»Sie haben
Metalle und Farben in das geschmolzene Glas gemischt.«


Diese
Offenbarung erstaunte Lucy. »Wie schmilzt man Glas?«


Mrs
Geiszler hatte keine Lust zu reden. »Kinder stellen viel zu viele
Fragen«, sagte sie und ging zurück in die Küche.


Schon bald erfuhr Lucy das Wort für die
Krankheit ihrer fünfjährigen Schwester: Meningitis. Und sie erfuhr auch, was es
bedeutete: Wenn Alice wieder nach Hause kam, würde sie sehr schwach und müde
sein. Dann musste Lucy ein braves Mädchen sein, helfen, ihre Schwester zu pflegen,
und durfte keinen Unsinn anstellen. Außerdem durfte sie nicht mit Alice
streiten oder sie irgendwie aufregen.


»Jetzt
nicht«, lautete die Antwort, die Lucy am häufigsten von ihren Eltern zu
hören bekam.


Der lange ruhige
Sommer erwies sich als trostlose Abkehr von der üblichen Routine. Es gab keine
Spielnachmittage mit Freunden, keine Zeltlager, keine Ausflüge. Die Krankheit
machte Alice zum Mittelpunkt des Familienuniversums, um den alle anderen wie
instabile Planeten in ängstlichen Umlaufbahnen kreisten.


In den
Wochen nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus sammelten sich Unmengen von
Spielzeug und neuen Büchern in Alices Zimmer. Sie durfte beim Essen aufstehen
und um den Tisch herumlaufen und wurde nie aufgefordert, »bitte« oder
»danke« zu sagen. Alice war nie zufrieden, weder mit dem größten Stück vom
Kuchen, noch damit, länger aufbleiben zu dürfen als die anderen Kinder. So
etwas wie zu viel gab es nicht für ein Mädchen, das ohnehin schon viel zu viel
hatte.


Die Marinns
lebten in Seattle, im Stadtteil Ballard, in dem ursprünglich vor allem
skandinavische Einwanderer gelebt hatten, die auf den Lachsfangbooten und in
den Fischfabriken gearbeitet hatten. Obwohl Ballard im Laufe der Zeit gewachsen
war und sich weiterentwickelt hatte, sodass die Skandinavier längst nicht mehr
die größte Bevölkerungsgruppe bildeten, war das skandinavische Erbe immer noch
allgegenwärtig. Lucys Mutter kochte nach Rezepten ihrer skandinavischen
Vorfahren: Graved Lachs, kalt mit Salz, Zucker und Dill gebeizter Lachs.
Svinemorbrad med Svedsker, mit Ingwer-Backpflaumen gefüllter
Schweinerollbraten. Krumkake, knusprige Kardamom-Waffeln, die über dem Stiel
eines Holzlöffels zu perfekten Waffeltüten geformt wurden. Lucy half ihrer
Mutter gern in der Küche, vor allem weil Alice sich nicht fürs Kochen
interessierte und deshalb nie dabei störte.


Der Sommer
ging, der Herbst kam, die Schule fing wieder an, und die Situation zu Hause
blieb unverändert. Alice ging es wieder gut, und doch hielt sich die Familie
immer noch an die Regeln, die während ihrer Krankheit gegolten hatten: Reg sie
nicht auf. Wenn sie etwas will, lass sie.


Als Lucy
sich deshalb beklagte, fuhr ihre Mutter sie so heftig an wie nie zuvor.


»Du
solltest dich schämen, so neidisch zu sein! Deine Schwester wäre beinahe
gestorben. Sie hatte schreckliche Schmerzen. Du hast sehr, sehr großes Glück,
dass du das nicht durchmachen musstest.«


Noch Tage
danach quälten Lucy Schuldgefühle. Sie kamen immer wieder hoch wie
Fieberschübe. Bevor ihre Mutter sie so angefahren hatte, war Lucy gar nicht
klar gewesen, was an ihr nagte. Jetzt wusste sie es: Neid. Und obwohl sie keine
Ahnung hatte, wie sie dieses Gefühl loswerden sollte, war ihr klar, dass sie
niemals darüber reden durfte.


In der
Zwischenzeit konnte Lucy nur darauf warten, dass alles wieder so wurde wie
früher. Aber das geschah nicht. Und obwohl ihre Mutter behauptete, ihre beiden
Töchter gleichermaßen zu lieben, nur auf unterschiedliche Weise, schien es
Lucy, als liebe sie Alice nicht nur anders, sondern eben mehr.


Lucy betete
ihre Mutter an. Sie hatte immer tolle Ideen, wie man sich an Regentagen
beschäftigen konnte, und sie hatte nie etwas dagegen, wenn Lucy mit ihren hochhackigen
Schuhen feine Dame spielen wollte. Hinter der Ausgelassenheit ihrer Mutter
schien sich jedoch eine geheimnisvolle
Traurigkeit zu verbergen. Hin und wieder ertappte Lucy sie dabei, dass sie
irgendwo saß und verloren ins Leere starrte.


Manchmal
schlich Lucy sich am frühen Morgen ins Elternschlafzimmer und kroch zu ihrer
Mutter unter die Decke. Dann kuschelten sie miteinander, bis Lucys nackte Füße
sich wieder aufgewärmt hatten. Ihr Vater ärgerte sich jedes Mal, wenn er Lucy
mit im Bett entdeckte, und er grummelte sie an, sie solle in ihr Zimmer
verschwinden.


»Nur noch
ein Weilchen«, murmelte ihre Mutter dann und schlang ihre Arme fest um
Lucy. »Ich mag es, den Tag so zu beginnen.« Und Lucy kuschelte sich noch
dichter an sie.


Es gab aber
immer wieder Rückschläge, wenn es Lucy nicht gelang, ihre Mutter
zufriedenzustellen. Zum Beispiel wenn die Lehrerin ihr einen Tadel mitgab,
weil Lucy sich während des Unterrichts unterhalten hatte. Oder wenn sie eine
schlechte Note für eine Mathearbeit bekam oder nicht genug am Klavier geübt
hatte. Dann reagierte ihre Mutter abweisend und verschlossen. Lucy verstand
nie, warum sie das Gefühl hatte, sich alles verdienen zu müssen, was Alice
einfach so bekam. Nach ihrer beinah tödlichen Erkrankung wurde Alice mit
größter Nachsicht behandelt und nach Strich und Faden verwöhnt. Sie hatte
schreckliche Manieren, fiel jedem ins Wort, spielte bei den Mahlzeiten mit dem
Essen herum, riss anderen Dinge aus den Händen, und ihre Eltern ignorierten das
alles einfach.


Eines
Abends, als die Marinns ausgehen und ihre Töchter einem Babysitter überlassen
wollten, heulte und schrie Alice solange herum, bis sie um des lieben Friedens
willen ihre Verabredung zum Essen absagten und zu Hause blieben. Sie ließen
sich Pizza kommen und aßen sie am Küchentisch, beide noch ausgehfein angezogen.
Der Schmuck ihrer Mutter funkelte und glitzerte im Licht der Küchenlampe.


Alice nahm
sich ein Stück Pizza und verschwand damit im Wohnzimmer, um sich einen
Trickfilm anzusehen. Lucy nahm daraufhin ihren Teller und wollte ihr ins
Wohnzimmer folgen.


»Lucy«,
sagte ihre Mutter, »du bleibst am Tisch, bis du fertig bist mit essen.«


»Aber Alice
isst im Wohnzimmer.«


»Sie ist
noch zu klein, um das zu verstehen.«


Überraschenderweise
mischte ihr Vater sich ein. »Sie ist nur zwei Jahre jünger als Lucy, und soweit
ich mich entsinne, durfte Lucy nie beim Essen herumwandern.«


»Alice hat
immer noch nicht wieder das Gewicht erreicht, das sie vor der Meningitis
hatte«, gab ihre Mutter scharf zurück. »Lucy, komm sofort an den Tisch
zurück.«


Es war so
unfair, dass es Lucy den Hals zuschnürte. Sie trug so langsam wie möglich ihren
Teller an den Küchentisch zurück und fragte sich dabei, ob ihr Vater wohl zu
ihren Gunsten eingreifen würde. Aber er schüttelte nur den Kopf und schwieg.


»Lecker«,
sagte Lucys Mutter fröhlich und biss in ihre Pizza, als handele es sich um eine
besondere Delikatesse. »Darauf hatte ich gerade richtig Appetit. Mir war so gar
nicht nach Ausgehen. Es ist ja viel schöner, gemütlich zu Hause zu
sitzen.«


Lucys Vater
sagte nichts dazu. Er aß seine Pizza auf, stellte seinen leeren Teller in die
Spüle und verschwand in seinem Arbeitszimmer, um zu telefonieren.


»Meine Lehrerin hat gesagt, ich soll dir
das geben«, erklärte Lucy und hielt ihrer Mutter einen Zettel hin.


»Nicht
jetzt, Lucy. Ich bin dabei, das Essen vorzubereiten.« Cherise Marinn schnitt
Sellerie auf einem Holzbrett. Das Messer teilte die Stangen in kleine u-förmige
Stücke. Da Lucy geduldig wartend stehen blieb, warf ihre Mutter ihr einen Blick
zu und seufzte. »Erzähl mir einfach, worum es geht, Süße.«


»Anweisungen
für ein Wissenschaftsreferat. Wir haben drei Wochen Zeit, es
auszuarbeiten.«


Lucys
Mutter hatte das Ende der Selleriestange erreicht, legte das Messer weg und
griff nach dem Zettel. Sie runzelte die Stirn, als sie ihn las. »Das sieht
nach einem zeitraubenden Projekt aus. Müssen alle Schüler daran teilnehmen?«


Lucy
nickte.


Ihre Mutter
schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, diese Lehrer wüssten, was sie den Eltern
damit zumuten. Wie viel Zeit solche Aktivitäten doch kosten!«


»Du musst
ja nichts tun, Mommy. Ich soll die ganze Arbeit machen.«


»Aber
irgendwer muss mit dir losziehen und die benötigten Materialien kaufen.
Außerdem muss jemand dabei sein, wenn du deine Experimente machst, und dir
helfen, dich auf die Präsentation vorzubereiten.«


Lucys Vater
betrat die Küche. Wie immer nach einem langen Arbeitstag wirkte er müde und
abgespannt. Philipp Marinn lehrte Astronomie an der Universität Washington
und arbeitete nebenher als Berater für die NASA. Deshalb wirkte es öfter so,
als würde er sein Zuhause nur gelegentlich besuchen, statt dort zu leben. An
den Abenden, an denen er es tatsächlich schaffte, rechtzeitig zum Abendessen
nach Hause zu kommen, mussten seine Frau und seine beiden Töchter trotzdem oft
allein essen, weil er stundenlang mit Kollegen telefonierte. Er wusste weder,
wie die Freundinnen, Lehrer und Sporttrainer der Mädchen hießen, noch, wie ihr
Stundenplan aussah. Deshalb war Lucy auch sehr überrascht von dem, was ihre Mutter
als Nächstes sagte.


»Lucy
braucht deine Hilfe bei ihrem wissenschaftlichen Schulprojekt. Ich habe mich
gerade als freiwillige Helferin für Alices Kindergartengruppe gemeldet. Ich
habe also viel zu viel zu tun.« Sie reichte ihm den Zettel, nahm das
Schneidebrett und ließ die Selleriestückchen darauf in die Suppe fallen, die
auf dem Herd vor sich hin köchelte.


»Großer
Gott.« Stirnrunzelnd und leicht abwesend überflog er den Text. »Dafür habe
ich keine Zeit.«


»Du wirst
sie dir nehmen müssen.«


»Hmm, ich
könnte einen meiner Studenten bitten, ihr zu helfen. Was meinst du? Als
Aufgabe, die ihm Zusatzpunkte einbringt.«


Ihre Mutter
runzelte die Stirn, ihre Lippen wurden schmal. »Philipp, wie kannst du nur
darauf kommen, deine Tochter an einen Collegestudenten abzuschieben ...«


»Das war
ein Scherz«, warf er hastig ein, aber Lucy nahm ihm das nicht vollständig
ab.


»Dann bist
du also bereit, Lucy bei dieser Aufgabe zu helfen?«


»Sieht
nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«


»Das wird
eure Bindung festigen.«


Er warf
Lucy einen resignierten Blick zu. »Brauchen wir das? Müssen wir unsere Bindung
festigen?«


»Ja,
Daddy.«


»Na schön.
Weißt du schon, was für ein Experiment du durchführen willst?«


»Das wird
ein Referat«, antwortete Lucy. »Über Glas.«
 

»Wie wäre es mit einem
Projekt zum Thema Weltall? Wir könnten ein Modell des Sonnensystems bauen oder
beschreiben, wie Sterne entstehen ...«


»Nein,
Daddy. Es muss um Glas gehen.«


»Warum?«


»Es muss
einfach.«


Lucy war
absolut fasziniert von Glas. Jeden Morgen bewunderte sie das so vielseitige
Material, aus dem ihr Trinkglas bestand. Wie vollkommen die Farben der
Flüssigkeit darin leuchteten, wie leicht es Hitze, Kälte und Vibrationen
übertrug.


Ihr Vater
nahm sie mit in die Bücherei und suchte Bücher für Erwachsene zum Thema Glas
und Glaswaren heraus. Er war der Meinung, Kinderbücher zum Thema gäben nicht
genug her. Lucy lernte, dass Substanzen aus Molekülen, die wie Ziegelsteine
aufeinandergestapelt waren, nicht durchsichtig waren. Aber wenn eine Substanz
wie Wasser oder aufgekochter Zucker oder Glas aus zufällig zusammengewürfelten
Molekülen bestand, dann fand das Licht einen Weg zwischen den Molekülen hindurch.


»Sag mir,
Lucy«, fragte ihr Vater, während sie ein Diagramm auf die Schautafel
klebten, »ist Glas eine Flüssigkeit oder eine feste Substanz?«


»Es ist
eine Flüssigkeit, die sich verhält wie eine feste Substanz.«


»Du bist
ein sehr kluges Mädchen. Glaubst du, du wirst einmal Wissenschaftlerin, wenn du
erwachsen bist?«


Sie
schüttelte den Kopf.


»Was willst
du denn werden?«


»Eine
Glaskünstlerin.«


In letzter
Zeit träumte Lucy mehr und mehr davon, Dinge aus Glas zu machen. Im Schlaf sah
sie Licht durch bonbonfarbene Fenster fallen und an den Scheiben ge brochen
werden ... Sie sah Glas, das herumwirbelte und sich bewegte wie exotische
Meereslebewesen, Vögel, Blumen im Wind.


Ihr Vater
wirkte beunruhigt. »Nur wenige Menschen können als Künstler ihren
Lebensunterhalt bestreiten. Nur die Berühmten verdienen Geld damit.«


»Dann werde
ich eine berühmte Künstlerin«, gab Lucy fröhlich zurück und malte die
Buchstaben auf der Schautafel bunt an.


Am
Wochenende besuchte ihr Vater mit ihr eine Glasbläserwerkstatt, wo ein Mann
mit rotem Bart ihr die Grundlagen seines Handwerks zeigte. Fasziniert drängte
Lucy sich so dicht an ihn heran, wie ihr Vater es ihr gerade noch erlaubte.
Nachdem der Glasbläser in einem Hochtemperatur-Schmelzofen Sand geschmolzen
hatte, stieß er eine lange Metallstange in den Ofen und nahm damit einen
glühend roten Klumpen geschmolzenes Glas auf. Die Luft roch nach heißem Metall,
Schweiß, verbrannter Tinte und Asche von den nassen Zeitungen, mit deren Hilfe
das Glas von Hand geformt wurde.


Immer
wieder nahm der Glasbläser noch mehr von der feurig glühenden Masse auf, drehte
sie ständig, erhitzte sie wieder und wieder. Dann streute er blaue Glasfritte,
ein fein gemahlenes Pulver aus farbigem Glas, darüber und rollte die Masse auf
einem Stahltisch hin und her, um die Farbe gleichmäßig zu verteilen.


Lucy sah
mit großen Augen zu. Sie wollte alles lernen, was es über diesen
geheimnisvollen Vorgang zu lernen gab, jeden Verarbeitungsschritt, jede
Möglichkeit, Glas zu schneiden, miteinander zu verschmelzen, zu färben und zu
formen. Noch nie war ihr etwas so wichtig oder wissenswert erschienen.


Bevor sie
die Werkstatt verließen, kaufte ihr Vater ihr einen
kleinen mundgeblasenen Heißluftballon aus Glas, der mit schimmernden Streifen
in Regenbogenfarben bemalt war. Dieser Ballon hing in einem kleinen Ständer
aus Messingdraht. Für Lucy war dieser Tag der schönste ihrer ganzen
Kinderzeit.


Etwas später in derselben Woche kam Lucy
am frühen Abend vom Fußballtraining nach Hause. Der Himmel wurde bereits dunkel
und war mit leichten Schleierwolken überzogen, sodass er die Farbe einer
wachsbereiften Pflaume angenommen hatte. Steifbeinig, weil sie noch ihre
Schienbeinschützer trug, betrat Lucy ihr Zimmer. Die Lampe auf ihrem Nachttisch
brannte. Davor stand Alice und hielt etwas in der Hand.


Lucy
musterte sie zornig. Alice durfte ihr Zimmer nicht ohne Erlaubnis betreten,
aber der Umstand, dass Lucys Zimmer tabu war, machte es für Alice nur umso
interessanter. Seit sie einmal festgestellt hatte, dass ihre Plüschtiere und
Puppen nicht am gewohnten Platz lagen, vermutete Lucy, dass ihre Schwester sich
ab und zu heimlich in ihr Zimmer schlich.


Überrascht
drehte Alice sich um, etwas fiel ihr aus den Händen, zerbarst klirrend auf dem
Fußboden. Sie zuckten beide erschrocken zusammen. Ein Ausdruck von Schuldbewusstsein
huschte über Alices schmales Gesicht.


Lucy
starrte stumm auf die glitzernden Scherben auf dem Holzfußboden. Es war der
mundgeblasene Heißluftballon, den ihr Vater ihr gekauft hatte. »Warum bist du
hier drin?«, fragte sie ungläubig und zornig. »Das ist mein Zimmer. Das
hat mir gehört. Mach, dass du rauskommst!«


Alice brach
in Tränen aus und stand einfach da, inmitten der Scherben.


Vom Lärm
alarmiert, kam ihre Mutter ins Zimmer gerannt. »Alice!« Sie lief auf das
Mädchen zu und hob es hoch, weg von den Glasscherben. »Baby, bist du verletzt?
Was ist passiert?«


»Lucy hat
mich erschreckt«, rief Alice schluchzend.


»Sie hat
meinen Glasballon kaputt gemacht«, stieß Lucy wütend hervor. »Sie ist
einfach in mein Zimmer gegangen, ohne zu fragen, und hat ihn kaputt
gemacht.«


Ihre Mutter
hielt Alice im Arm und strich ihr übers Haar. »Das Wichtigste ist doch, dass
niemandem etwas passiert ist.«


»Das
Wichtigste ist, dass sie etwas kaputt gemacht hat, das mir gehört!«


Ihre Mutter
wirkte verärgert und traurig. »Sie war doch nur neugierig. Das war ein Unfall,
Lucy.«


Lucy
funkelte ihre kleine Schwester wütend an. »Ich hasse dich. Komm ja nie wieder
hier rein, oder ich reiße dir den Kopf ab.«


Die Drohung
löste einen neuen Tränenschwall bei Alice aus, und das Gesicht ihrer Mutter
verdüsterte sich. »Das reicht jetzt, Lucy. Ich erwarte von dir, dass du nett zu
deiner Schwester bist, zumal sie so krank war.«


»Sie ist
nicht mehr krank«, entgegnete Lucy, aber ihre Worte gingen im heftigen
Schluchzen ihrer Schwester unter.


»Ich kümmere
mich um Alice«, fuhr ihre Mutter fort, »und dann komme ich wieder und
räume die Scherben weg. Fass sie nicht an, diese Glassplitter sind scharf wie
Rasierklingen. Um Himmels willen, Lucy, ich kaufe dir einen neuen
Glasballon.«


»Das ist
nicht dasselbe«, erwiderte Lucy trotzig, doch ihre Mutter hatte bereits
das Zimmer verlassen, Alice auf dem Arm.


Lucy kniete
sich vor die Scherben, die wie Seifenblasen in allen Regenbogenfarben auf dem
Holzfußboden schimmerten. Sie kauerte sich zusammen, schluchzte leise in sich
hinein und starrte auf den zerbrochenen Ballon, bis ihr alles vor Augen
verschwamm. Gefühle erfüllten sie, bis sie scheinbar überliefen, sich von ihrer
Haut lösten und in die Luft ergossen ... Wut, Trauer und ein sehnsüchtiges,
nagendes, verzweifeltes Verlangen nach Liebe.


Im
schwachen Licht der Lampe erwachten kleine Lichtpunkte zum Leben. Lucy
schluckte die Tränen hinunter, schlang sich die Arme um den Oberkörper und
atmete zittrig ein. Sie blinzelte verwirrt, als das tanzende Licht sich vom
Boden erhob und um sie herumwirbelte. Erstaunt wischte sie sich die Tränen aus
den Augen und beobachtete, wie die Lichter um sie kreisten und tanzten.
Endlich begriff sie, was sie sah.


Glühwürmchen.


Ein Wunder
nur für sie allein.


Jede
einzelne Glasscherbe hatte sich in einen lebendigen Funken verwandelt. Langsam
wand sich der tanzende Schwarm Glühwürmchen zum offenen Fenster hinaus in die
Nacht.


Als ein
paar Minuten später ihre Mutter ins Zimmer zurückkam, saß Lucy auf der
Bettkante und starrte aufs Fenster.


»Was ist
mit dem Glas passiert?«, fragte ihre Mutter.


»Es ist
verschwunden«, antwortete Lucy abwesend.


Dieses
Wunder war ihr Geheimnis. Lucy wusste nicht, woher es gekommen war. Sie wusste
nur, dass es den Raum finden würde, den es brauchte, und darin zum Leben erwachen
würde – so wie Blumen, die in den Ritzen zwischen Gehwegplatten wuchsen.


»Ich habe
dir doch gesagt: Fass das nicht an! Du hättest dir die Finger aufschneiden
können.«


»Tut mir
leid, Mommy.« Lucy griff nach dem Buch auf ihrem Nachttischchen und schlug
es blind auf, starrte auf die Seiten, ohne etwas zu sehen.


Sie hörte
ihre Mutter seufzen. »Lucy, du musst geduldiger mit deiner kleinen Schwester
sein.«


»Ich
weiß.«


»Sie ist
immer noch sehr empfindlich nach allem, was sie durchgemacht hat.«


Lucy hob
den Blick nicht von dem Buch in ihren Händen und schwieg beharrlich, während
sie darauf wartete, dass ihre Mutter endlich das Zimmer verließ.


Nach einem
flüchtigen Abendessen, bei dem nur Alice mit ihrem Geplapper das Schweigen
übertönt hatte, half Lucy, den Tisch abzuräumen. In ihrem Kopf jagten sich
förmlich die Gedanken. Es hatte so ausgesehen, als wären ihre Gefühle so
übermächtig gewesen, dass sie dem Glas eine neue Form gegeben hatten. Sie
glaubte, das Glas habe vielleicht versucht, ihr etwas zu sagen.


Sie ging in
das Arbeitszimmer ihres Vaters. Der hatte gerade den Telefonhörer in der Hand
und wählte. Er mochte es nicht, bei der Arbeit gestört zu werden, aber sie musste
ihn etwas fragen. »Daddy«, sprach sie ihn zögernd an.


Daran, wie
seine Schultern sich anspannten, erkannte sie, dass die Störung ihn ärgerte,
aber seine Stimme blieb freundlich, als er den Hörer wieder auflegte und antwortete.
»Ja, Lucy, was ist denn?«


»Was hat es
zu bedeuten, wenn man ein Glühwürmchen sieht?«


»Ich
fürchte, hier in Washington bekommst du keine Glühwürmchen zu sehen. So weit im
Norden gibt es die nicht.«


»Ja, aber
was haben sie zu bedeuten?«


»Du meinst
ihre symbolische Bedeutung?« Er dachte einen Moment nach. »Bei Tageslicht
ist das Glühwürmchen ein unauffälliges Insekt. Du wüsstest nicht einmal, was
du da siehst, würdest es für einen ganz normalen Käfer halten. Aber bei Nacht
leuchten die Glühwürmchen. Sie haben ihre eigene Lichtquelle. Bei Dunkelheit
zeigt sich ihre schönste Gabe.« Er lächelte, als er Lucys hingerissenen
Gesichtsausdruck sah. »Das ist eine außergewöhnliche Fähigkeit für ein so
gewöhnlich aussehendes Lebewesen, findest du nicht?«


Von da an
geschahen die Wunder, wenn Lucy sie am dringendsten brauchte. Und manchmal
leider auch, wenn sie sie sich am allerwenigsten wünschte.



Ab März 2013 im Buchhandel

2a.png
LISA ﬁ
KLEYPAS (g

Zaubmsommer v hik
zn ) N
FRIDAY HARBOUR A






120.png
Lisa Kleypas

Das Winterwunder von
Friday Harbor

Roman

Christmas Eve at
Friday Harbor

Aus dem Amerikanischen von
Anita Sprungk






1c.gif





cover.jpeg





